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Hamburg seit dem Zollanschluß.
erläßt der Handel überhauptnur ungern seinegewohntenBahnen, um

neue Wege einzuschlagen,so ist sein Beharrungvermögennatürlich
da am Stärksten,wo die örtlichenVorbedingungenseinerAusübungerst künst-
lich und unter Aufwendungvieler Mühe,großerKosten und praktischerKlug-
heit in Jahrhunderte langer Arbeit geschaffenwurden.

Der ältesteTheil der Stadt Hamburg ist eine den Wenden zu mis-
sionaren und politischenZweckenabgewonneneSiedelung um den auf der

WasserscheidezwischenElbe, Alster und Bille erbauten Dom. Daß die hier
Nach langen Kämpfen und mit wechselndemKriegsglücklangsam überwal-
tigten Wenden zum Theil in den Gemeindeverband ausgenommenwurden,
ist an sichwahrscheinlichund auch, wie vielfachelbostwärts,in so manchem
aus dem WendischenverstümmeltenStraßennamennoch erkennbar: Schopen-
stehlund Kattrepel aus dem Deutschen erklären zu wollen, führt nur zu

Albernheitenzund Kattrepel ist überdies auchein Ortsname in Dithmarschen.
Auf jener wasserscheidendenAnhöhezwischenden von den Gewässern

der Alster und Bille überschwemmtenNiederungenfehlte jedeMöglichkeiteines

direkten Zugangeszu dem weltverbindenden Strom der Elbe; als man sich
ihr späternähernwollte, wurde die Bille zurückgedämmt,die eben so»regel-
IOB siteßendeAlster durchSchleußen,Stauwerke und Eindämmungenso unter

Zucht und Gehorsam genommen, daß man mit ihrem in einem großenBecken

gesammelten und mit dem zur Zeit der Fluth zurückfließendenElbwasser die

allmählichangelegten,die Verbindung zwischenAlster und Elbe herstellenden
Kanäle— in HamburgFleete genannt — beliebigspeisen konnte. Die Elbe
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selbst war wohl eigentlichnur ein Nebenarm, da der Hauptarm ursprünglich,
wie es scheint, bei Harburg vorbeifloß.Durch Vertiefung der Fahrrinne
und konsequentdurchgeführteDeichbautenwurde dann unter vielen Kämpfen
und nicht ohne lebhaftenWiderspruch, besonders der lüneburgerNachbarn,
die hamburger Elbe zum Hauptarme und damit erst fähiggemacht,die Ver-

mittelung des überseeischenVerkehrs zu übernehmen.Hier gereichtees der

Entwickelungdes Handels zum größtenVortheil, daß die ursprüngliche

Siedelung zwar —- wohl aus Furcht vor Seeräubern— in erheblicherEnt-

fernung von der See, aber dochso angelegtist, daß die Fluthwellebis Ham-

burg und noch weiter — etwa vier Meilen — stromaufwärtsgeht. An

jenen Fleeten wurden Speicher erbaut, so daß die Waarenbewegungauf die

bequemsteund billigsteWeise vor sichging. Was konnte im Vergleichhier-
mit in den Zeiten vor Anlage der Eisenbahnen der Frachtverkehr auf den

Landstraßenund die sichauf der Oberelbe landeinwärts bewegendeSchiffahrt,
ehedie Möglichkeiteines Schleppereibetriebesvorhandenwar« zu bedeuten haben?

So gewöhntesich der hamburger Handel immer mehr daran, sein

Schwergewichtauf die überseeischenVerbindungen zu legen, und nur Wenige
vermochtenzu ahnen, daß der Fortfall der gegen das JnlJnd errichtetenZoll-
schrankenzum Beispiel eine ganz andere Ausnutzungnicht nur der nach dem

übrigenDeutschland führendenEisenbahnlinien, sondern selbst der Gleise ge-

statten würde, die von den Kais nach den Vahnhöfenführten. Der ziemlich
allgemeinherrschendenMeinung gab denn auch im Frühjahr 1889 eine —-

später eingegangene—hamburgerZeitung Ausdruck, als sie sagte, sie glaube
an keinen zu erwartenden Aufschwungdes gewerblichenLebens durch den un-

gehinderten Verkehr mit den vierzig Millionen Einwohnern des deutschen
Hinterlandeszviele Geschäftszweigewürden rettunglos verloren sein und das

Grundeigenthummüsseentwerthet werden.

Daß sichalle Möglichkeiten,die man damals befürchteteoder erhosfte,
als irrig erwiesen haben, lehrt das Staatsbudget und die Statistik. Schon,
daß die Einnahmen aus den Kaianlagen in Gestalt von Kai-, Lager-, Wiege-
und Krahngeld und Ladelöhnenvon 1233000 Mark im Jahre 1888 auf
2351200 Mark, worauf sie für 1901 veranschlagtwerden, gestiegensind,

muß die Vorstellung einer stark aufsteigendenEntwickelunghervorrufen. Und

dieser Eindruck wird durch die Thatsachen noch weit übertroffen.
Bei dem im FolgendenmitgetheiltenZahlenmaterial ist zu berücksichti-

gen, daß von der — ausgezeichneten— amtlichen Statistik der bloßeDurch-

gangsverkehreben so wenig wie der Waarenverkehrberücksichtigtwird, der sich
aus dem Freihafen nach der zollangeschlossenenStadt und umgekehrtbewegt-
Eben so wenig berücksichtigtsie den Verkehrvon und nachAltona, Kiel und

Harburg nochdenPost- und Frachtverkehrmit der nächstenUmgebungHamburgs.
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Jm Jahre 1888 betrug die gesammtesee-und landwärts erfolgteAus-

fuhr 1940842 000 Mark, im Jahre 1899 dagegen 3056339120 Mark;
sie hat sichalso um 1115497120 Mark gehoben. Und zwar stieg die Aus-

suhr über die Oberelbe und auf den nach dem übrigenDeutschlandführenden
Eifenbahnenvon 882 961000 Mark im Jahre 1888 auf 1413795 090 Mark

im Jahre 1899 und der Werth der überseeischenAusfuhrvon 1057 881000 Mark

im Jahre 1888 auf 1642 544030 Mark im Jahre 1899: der deutscheMarkt

ist also nachFortfall der Zollschrankenum den Betrag von 530834090 Mark

aufnahmefähigergeworden und seewärts sind für 584663030 Mark mehr
Waaren vertrieben worden.

Einen ganz außerordentlichenAufschwunghat dabei der Verkehr zur
See mit deutschenHäfcn genommen; er ist von 1011381 Doppeltentnern
im Jahre 1888 auf 5295901 Doppelcentnerim Jahre 1899 gestiegen,zeigt
also eine Vermehrung von 4284520 Doppelcentnern. Was diese Ziffer
bedeutet, kann man daraus ermessen,daß der Werth der 1899 nach deut-

schenHäer versandten Waaren auf 163 447 010 Mark geschätztwird.

WelchesMaß von zunehmenderindustriellerThätigkeit— um auch
hiervon ein Beispiel zu geben — in den mitgetheiltenZahlen zum Aus-

druck kommt, kann man sichklar machen, wenn man bedenkt, daß im Jahre
1888 an Möbeln seewärts ausgeführtwurden: 70663 Doppelcentner im

Werth von 8480000 Mark, landwärts aus Eisenbahnund Oberelbe dagegen
nur 4949 Doppelcentner im Werth von 589000 Mark, im Ganzen also
75612 Doppelcentnerim Werth von 9069000 Mark. Dagegen gingen im

Jahre 1899 landeinwärts 11609 Doppelcentner zu 1276990 Mark und

seewärts 66692 Doppelcentner zu 7195020 Mark; also ist der gefammte
Export an Möbeln um 3289 Doppelcentner gestiegen.
Selbstverständlichhatte die gesteigerteHandelsthätigkeitauch eine fehr

rasch fortschreitendeErhöhungder staatlichenAusgaben zur Folge: so beträgt
der Budgetanschlagfür 1888 41664471 Mark, währender für 1901 auf
117 993445 Mark gestiegenist. Natürlichhat sichauch der Wohlstandge-

hoben, doch lange nicht in dem selbenGrade wie der Handel: wahrscheinlich,
weil die Kapitalsbildung durch die Theuerung aller Lebensbedürfnisseund die

vielfachhochgespannte Lebenshaltungungünstigbeeinflußtwird: im Jahre
1888 wurde der Ertrag der Einkommensteuerauf 8000 000 Mark berechnet,
im Jahre 1900 dagegen auf 21700000 Mark, wobei jedoch’zuberücksich-
tigen ist, daß die Steuer seit 1888 mehr als verdoppeltworden ist.

Der Steigerung der Bevölkerungzahlvon 471427 im Jahre 1885

auf 704669 im Jahre 1900 entsprichtdas Steigen der Grundsteuer von

8720000 Mark im Jahre 1888 auf 12800000 Mark im Jahre 1900.

Daß die Vermehrung der Bevölkerungauch eine Vermehrung der
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Transportmittel zur Folge hat, liegt in der Natur der Sache: vom ersten
Juli 1887 bis zum dreißigstenJuni 1888 haben, abgesehenvon den Abou-

nenten, 2079468 Personen die Pferdebahnen, vom ersten Juli 1898 bis

zum dreißigstenJuni 1899 dagegen68 875265 Personen die —- nun längst
elektrischbetriebenen — Straßenbahnenund außerdemim Jahre 1898 (ohne
Die zu zählen,die nur Theilstreckengefahrensind)10533410 Personen die Ham-
burg-Altonaer Centralbahnbenutzt.

Diese durch die Trambahnen vermittelte radiale Ausstrahlung der so
stark vermehrtenBevölkerungnachder Peripheriehat noch ganz andere Folgen,
nnd zwar besonders auf architektonischemGebiet, gezeitigt. Jm Allgemeinen
geht keine bauliche Entwickelungsprungweise und plötzlich,sondern fast
immer langsam und allmählichvor sichund überall ragt die Vergangenheit
mit tausend Erinnerungenin die Gegenwarthinein. Auf den Fachwerkbaufolgt
der Backsteinbau,der wieder, sobald er zur Herrschaftgelangt ist, für wonn-

mentale Bauten regelmäßigden Bruchstein zu Hilfe nimmt. Nur große
Umwälzungenbeschleunigenden Fortschritt und bedingeneine schnellereEnt-

wickelung:so hatte der großehamburger Brand die Erbauung langer Straßen-
linien in Backsteinbauzur Folge. Jn den von dem Brande nicht berührten
Stadttheilen dagegenblieben die Fachwerkbautennicht nur in großerZahl
bestehen, sondern man konnte noch vor zwanzig Jahren nicht selten sehen,
wie das Dach eines solchenHauses abgetragen und zur Erhöhungdes Hauses
ganze Etagengerüstein Balkenbau hinaufgewundenwurden. Keine Kunst hält
sichso sehr an überlieferteFormen und folgt so strengden örtlichenGewohn-
heiten wie eben die Architektur. Da die Stadt eine für jene Zeiten starke
Festung war — die Thorsperre ist erst Ende 1860 aufgehobenworden ——,

so wurden die Häuserin Stadttheilen, wo nicht der Handel,sondernim Wesent-
lichendie Gewerbe betrieben wurden, mit einer Raumersparnißerbaut, von

der man in unseren Zeiten kaum noch eine Vorstellunghat.
Die ursprünglicheSiedelung war so klein, daßdie das östlicheStadt-

thor mit ihr verbindende Straße, der Speersort, nur etwa achtzigMeter

lang ist. Außerhalbdieses Thores begann die nach Osten führendeLand-

straße,die sehrbald zur Stadt gezogen und wohl, weil siezuerstoder wenigstens
sehr früh geflastertwurde, den Namen Steinstraßeerhielt. Sie läuft auf
dem Höhenrücken,der die centrale Wasserscheidefortsetzt — in Hamburg
Geest im Gegensatzzur Marsch genannt — mit kaum merklicherSenkung
entlang. Hier konnten keine stattlichenKaufmannshäusererbaut werden, weil

auf der Geest natürlichkein Fleet vorhanden war. Solche Häuser wurden

vielmehr da erbaut, wo der hinter ihnen liegendeSpeicher an ein Fleet stößt,
damit die WaarenbewegungzwischenFleet, Speicher und Kontor hergestellt
wurde und der kaufmännischeBesitzerin unmittelbarsterNähe der Wohnung
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auch sein Geschäfthatte. Das Hinterland — wenn man es so nennen

darf — der beiden Häuserreihender Steinstraßewird von sogenanntenHöfen
oder Gängeneingenommen,die in manchen anderen Theilen der Stadt ver-

schwundenoder im Verschwinden sind. Ein meist außerordentlichschmaler
Gang wird auf beiden Seiten von Baulichkeiteneingesaßt,die nicht aus

mehrfachenarchitektonischenEinheiten bestehen,sondern in den engstenRaum-

verhältnisseneine einzigeausgedehnteEinheit bilden.

Nicht viel anders sind die baulichenVerhältnissein der ersten von der

SteinstraßeseitlichabführendenStraße, dem Kattrepel, beschaffen. Hier ist
der Neigungwinkelder Haustreppe der Häuser,so weit sie noch in Fachwerk
aufgeführtund nicht durch Neubauten in Backstein ersetztsind, nicht selten
fünfzehnGrad und die Stufenbreite zwischenden Treppenwangenvielfach
noch weniger als fünfzigCentimeter. Man würde aber irren, wenn man

glauben wollte, hier hättennur sogenanntekleine Leute gewohnt. Vielmehr
gehörtezu den Bewohnern der Steinstraßebis zum Jahre 1799 zum Bei-

spiel Johann Andreas Varnhagen (von Ense hat erst sein Sohn hinzuge-
setzt),»Fa0. Med.Doct0r, ChurpfalzbairischerMedizinalrath«,und im fol-
genden Jahre seine Wittwe und sein Sohn zu denen des Kattrepels Man

möchtees daher fast einen architektonischenAtavismus nennen, wenn in den

nach dem Brande durch Baclsteinbauten erneuerten Straßen eben so wie in

den dann nach und nach besiedeltenVororten die Treppenanlage,wenn auch
natürlichlange nicht so steil noch so schmalwie im Kattrepel und den Höfen
der Steinstraße,so doch der unbequemsteTheil der Häuserist.

Ganz anders wurden die baulichenVerhältnissedurch die große,vom

ZollanschlußbedingteVevölkerungbewegunggestaltet. Erstens nämlichnahm
der schonvorher vorhandeneZug der Bevölkerungnach Norden und Nord-

osten noch stärkereDimensionen an als früher: ganze Ouartiere entstanden,
theils den Linien der Straßenbahnenfolgend, theils sie hinter sichherziehend.
Die neuen, hier entstandenen und immer weiter entstehendenEinzel- und

Etagenhäuserzeigen einen gewaltigenFortschritt in dem gesammtenBauplan
und besonders in der Treppenanlage, die hier, weil sichdas hamburgerBau-

polizeigesetzmit einer Haustreppe begnügt,in noch viel strengerem Sinne

Hauptstückund Mittelpunkt ist, um den das ganze Haus disponirt ist, als

anderswo: diese Treppen sind fast überall in den bequemstenSteigerungver-
hältnissenund mit ausgiebigerRaumverwendung angelegt-

Dem Expansionbedütfnißder wohnhaftenBevölkerungsteht diametral

der Konzentrationzuggegenüber,der den Handel immer weiter im Mittel-

punkte der Stadt zusammendrängtAltona wird allmählichvon den größeren

kaufmännischenBetrieben verlassen, und wie diese in Hamburg die Ortsbe-

quemlichkeitsuchen, die Handel und Wandel dringend verlangen, so fangen
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die meist kleinen Kontore, mit denen sichdie Kaufleute vor und unmittelbar

nach dem Zollanschlußim Allgemeinenbegnügten,jetzt an, großenund sehr
hohen Geschäftspalästenzu weichen, die als Ersatz der niedrigenund unbe-

quemen, nur geschäftlichenZweckendienenden Häuserder inneren Stadt theils
schon erbaut, theils geplant sind. Und wunderbarer Weise werden diese mit

Fahrstuhl, Waarenaufzug, Dampfheizungund elektrischemLichtausgestatteten
Riesenbauten geradenach Dem genannt, was sie nichtbesitzenund was, wenn,

wie nicht anders zu erwarten ist, unter dem verstärktenImpuls, den ihr Ent-

stehendem Verschwindender geringstenarchitektonischenOrganismen der Vor-

zeit, den Höfen,gebenwird, bald ganz in Hamburg aufhörenmuß: nämlich
Höfe. So giebt es denn einen Admiralität-, Alsterdamm-,Artus-, Bleichen-,
Börsen-, Burg-, Doven-, Grüninger-,Hansa-, Hemde-, Holsten-,Johannis-,
Luifen-, Nobels-, Post-, Reichen-, Rolands-, Schleußen-und Wilhelmshof,
dagegen nur zweiHäuser: Börsen- und Afrikahaus, und eine Burg: die

Karlsburg. Dem größten,in massigenOnadern ausgeführtenGeschäftshause
hat sein Erbauer, E. F. Laeisz, seinen Namen zu gebenverschmäht.Wie

schnelldieseEntwickelungvor sichgeht, kann man daraus sehen, daßin einer

kurzen Straße bereits vier dieser Bauten entstanden sind.
So groß aber auch alle dieseVeränderungensind: sie erscheinenklein

und unbedeutend Dem gegenüber,was die nächsteZukunft bringenmuß.
Die vorher erwähnteStraße Speersort ist in ihrem Haupttheil nur etwas

über zehn Meter breit, währenddie von Friedrich Wilhelm dem Ersten an-

gelegtenStraßen der Friedrichstadt von Berlin sämmtlicheine Breite von

etwa sechs rheinländifchenRuthen (= 22,62 Metern) haben. Vor dem

Zollanschlußgenügtendiese und zahlreicheandere ähnlichehamburgerStraßen
dem Verkehr; jetzt sehen sie sichvon täglichanwachsendenMenschenmasfen
durchfluthet,die immer energischerauf ihre Verbreiterunghindrängenmüssen.
Da harrt eine ungeheureAufgabe,deren Bewältigungdas ganze Stadtbild

umgestaltenmuß.
Viel Interesse bieten neben so manchem Räthsel die Listender Aus-

und Einfuhr des letzten zur Bearbeitung gekommenenJahres (1899): so
wurde Butter eingeführtim Werth von 10264180 Mark, ausgeführtda-

gegen für 15766210 Mark. Die 5502 030 Mark, um die die Ausfuhr
die Einfuhr übertrifft,und den Verbrauchdes Butter essendenHamburg selbst
mußtealso der Nah- und Nachbarverkehrliefern. Gegen alle Erwartung
klein ist Ein- und Ausfuhr von Margarine: sie verhältsich wie 4186 320

zu 3677 810. Man würde jedochsehr irren, wenn man glauben wollte,
die Bevölkerungbetheiligesichan diesemGenuß mit nur 1509510 Mark;
giebt es doch in Hamburg nicht weniger als neun Margarinefabriken und

dreißigEngrosgefchäftedes Artikels. Das Ausland dagegen zieht die Butter
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noch immer vor: so ist nach Großbritanniensür 3»561830Mark Butter,

aber nur für 375 070 Margarine ausgeführtworden.

Merkwürdigist auch das Verhältnißvon Cognac zu Rum. Von

Cognac wurden nämlich ausgeführt25190 Hektoliter, jedoch eingeführt
13 384 Hektoliter,so daß 1180600 Liter in Hamburg für den Export her-
gestellt worden sind. Dagegen betrug die Aussuhr von Rum 71101Hekto-
liter, der eine Einfuhr von nur 14512 Hektoliter gegenübersteht;also hat
die hamburger Fabrikation 5658 900 Liter hergestellt. Dieser großeMehr-

verbrauch von Rum erklärt sichhauptsächlichdadurch, daß allein nachGroß-
britannien, West-Afrika, Britisch-Ostindien und Siam nicht weniger als

59155 Hektoliterausgeführtwurden.

Auffallend gering ist der Handelsverkehrmit Wein: eingeführtwurden

319696 Hektoliter, ausgeführt287 237 Hektoliter, so daß3245 900 Liter

in der Stadt selbst konsumirt oder auf Lager gegangen wären.

Sehr merkwürdigist die relativ erheblicheEinfuhr von Geuever, der

in Hamburg so gut wie gar nicht getrunkenwird, nämlich20099 Hekto-
liter, von denen nur drei Hektoliter mit der Hamburg-VenloeerEisenbahn,
dagegen19823 Hektoliterseewärts allein aus den Niederlauden eingingen.
Dem gegenübersteht eine Ausfuhr von 64 453 Hektolitern, wovon der Löwen-

antheil in dem nichtdeutschenWestafrikaund auf dem Festlandevon Australien,

nämlich39 805 und 11048 Hektoliter, verbraucht wird. Da Deutsch-West-
asrika und Deutsch-Südwestafrikazusammen nur 1713 Hektoliter bezogen
haben, so fällt durch diese statistischenMittheilungen ein helles Licht auf die

energischeKulturarbeit, der sichEngland und das unter englischemEinfluß
stehendePortugal auf dem Wege des Gin-Jmportes unterzogen haben.

Der Einfuhr von Liqueur und anderem Branntwein — 32127 Hekto-
liter im Werth von 3468190 Mark — steht eine Ausfuhr von 57515

Hektolitern im Werth von 5030 960 Mark gegenüber,so daß also 25 388

Hektoliter im Werth von 2562 750 Mark durch die heimischeIndustrie her-
gestellt worden sind. Hierbei ist das weitaus größteAbsatzgebietNordamerika:

nach den Vereinigten Staaten sind 21650Hektoliter verschifftworden, dann

folgenBritisch-Ostindienmit 2584 und das englischeund portugiesischeWest-
afrika mit 10181 Hektolitern.

Ganz anders stehtes mit dem Bier: eingeführtwurden 250 825 Hekto-
liter, ausgeführtdagegennur 167 869, so daß der hamburger Konsum mit

92 956 Hektolitern importirten Biers den durch die heimischeFabrikation

hergestelltenBedarf ergänzt hat.
Merkwürdigist, daß von Buchweizen und Hirse 195 780 Doppel-

centner ein-, jedochnur 8991 Doppelcentner ausgeführtwurden. Daß der

Buchweizenzum großenTheil in Hamburg oder der nächstenUmgebung
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blieb, kann man verstehen; aber wo sind die 110682 Doppelcentner Hirse
geblieben,die im Iahre 1899 eingeführtworden sind? In Hamburg wird

Hirse nur als Vogelfutter verbraucht: sollte der Ueberschußzur Verprovian-
tirung der Seeschiffeverwandt und deshalb der Ausfuhrstatistikentgangen
sein? Bemerkenswerthsind auch die Länder, aus denen Hirse gekommenist,
nämlichRumänien, russischeHäfen,preußischeOstseehäfenund — wer sollte
es glauben? — Italien und Frankreich. Daß mit der Eisenbahn und auf
der Oberelbe nur 26 Doppelcentner eingegangensind, dürfte sich daraus

erklären,daß die oftelbwärtsansässigenWenden, so weit sie nicht germanisirt
sind, nur für den eigenenBedarf bauen und, wenn sie morgens auf Arbeit

gehen, den Topf Wasserhirsemitnehmen, der sichbis zum Mittag heißerhält.
Der Dom und die Siedelung um ihn war eine territoriale Gründung

zur Anbahnung und Sicherung der politischenHerrschaftder Deutschenüber
die Wenden; reich mit Besitz ausgestattet, bildete die ihn verwaltende Körper-

schaft einen Staat im Staate: während,,Seine Excellenzund Hochwürden«
der Herr Propst, meist einem hervorragenden dänischenoder holsteinischen
Geschlechtentstammend, eine mehr dekorative Stelle einnahm, stießen,,Seine

HochwürdigeMagnifizenz«der Herr Dechant und die Domherren mit dem

Stadtregiment oft genug hart zusammen: daran hat auch, wie man beobachtet
haben will, der Umstand kaum Etwas geändert,daß zu Inhabern der Kurien
— so hießendie Amtshäuserder Mitglieder des Domkapitels — vielfach
Männer aus den maßgebendenFamilien der Stadt gewähltwurden. Jedes

Reichsindividuumging eben in dem ihm zunächstliegendenkleinen Mikro-

kosmus auf und der hamburgerBürger zog sichgegebenenFalles aus der hanfe-
ftädtischenRepublik in die domherrlicheKurie zurück.

Dom und Kapitel blieben so lange bestehen,wie die unentwirrbare

MannichfaltigkeitreichsdeutschenLebens den ritterlichen, kapitularen und an-

deren politischenSonderexistenzenLuft und Lichtgönnte. Im -Reichsdeputation-
Hauptschlußdes Jahres 1802 fiel der Dom mit Allem, was dazu gehörte,
in aller Form Rechtens an Hamburg: das seewärtsgerichteteHandelsinteresse
hatte über den letzten,schonlängstverkümmerten Rest territorialer Beziehungen
gesiegt. Zuerst ließ man den Dom allmählichverfallen, dann wurde er ab-

gebrochenund auf seinem Areal das Iohanneum mit den benachbartenStraßen-
zügen erbaut. Endlich fuhr die größtepraktischeIntelligenz der deutschen
Geschichtemit starkerFaust rauh in die Handelsgeschickeder Stadt hinein, ver-

half dem Gewerbe, das die Kraft dazu in sichfühlte,zu neuem Aufschwung,
schuf dem Seehandel die Vorbedingungenweiterer Entwickelungund fügtedas

alte Elbemporium dem territorialen Zusammenhang Deutschlands ein.

Hamburg. Professor Dr. Franz Eyssenhardt.

es
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Philosophie deS Geldes.

Werin früherenZeiten philosophirte, hatte von Anfang an, mochten
ihm die Erscheinungen auch noch so flüchtigsein, doch den einen

festen Punkt: auf dem er stand. Wenn er auch wußte,daß frühereDenker

anders gelehrt hatten, so kam ihm doch nicht zum Bewußtsein,daß diese
andere Lehre nothwendig erzeugt war durch die Zeit, die ihren Jnhalt in

ihn goß,und daß er selbst auch nur eben ein Gefäßsei. in das gesellschaft-
licheWirkungen seiner Mitwelt einströmtenzsondern er hatte nochden stolzen
Muth und den Glauben an die Möglichkeiteiner absoluten Erkenntniß Eine

hauptsächicheBedeutsamkeit des Buches von Georg Simmel, das unter

dem Titel »Philosophiedes Geldes« erschienenist, scheintmir zu sein, daß
es nicht nur vom modernen relativistischenStandpunkt aus geschriebenist,
nicht nur mit kaltem Sinn auch den eigenenInhalt als bedingt hinstellt: es

ist hier der entscheidendeSchritt gewagt und bis zum Centrum des Problems
die Frage, die uns eben ja Allen schwer auf der Seele lastet, untersucht
worden: inwiefern wir heute, wenn wir uns ehrlich um die letzten Fragen
abmühen,immer auf die relativiftischeAntwort kommen müssen. Mit anderen

Worten: Simmel läßt die Soziologie nach der letzten Veranlassung des

Denkens unserer Zeit forschen.

Durch diese Wendung erhält seine Philosophie ihr bestimmendesGe-

präge. Jn zwei großeLager kann man die Denker aller Zeiten theilen: in

das Derer, die nach dem Sollen fragen, und in das der Anderen, die über

das Sein nachdenken,in die Gesetzgeberund die Kritiker. Die Einen scheinen
außer oder über ihrer Zeit zu stehen, der sie ihren Willen aufzwingenwollen-

lebt man in hinreichender Entfernung von ihnen, so sieht man; daß auch
sie in ihrer Zeit standen und wirkten, wie etwa der Utopist Plato doch im

Grunde nur die Tendenzen des griechischenLebens abstrakt dargestellthat;
und so wird man späterauch bei Nietzscheurtheilen, daß sein Kampf gegen

seine Zeit im Grunde doch ein Kampf für die höchstenZiele seiner Zeit
war. Bescheidenerscheint das Ziel der Anderen: aus den Formen ihrer Zeit
deren Sinn abzulesen und über die eigenePersönlichkeitaufzuklären.Aber

der Mensch ist nun einmal ein wollendes Wesen; und auch ohne ihre Absicht
ergeben sich aus dieser Kritik Forderungen, wenn auch nicht so laute wie

bei den Anderen.

Simmels Buch selbst zeigt, wie es kommt, daß die zweiteArt uns

heute so angemessenist, daß es für die erste einer ganz besonderenLeidenschaft

bedarf, die sogar die Unwahrheitgegen sichund das tiefste-Sehnendes Denkers

selbstnicht scheut: ein entsetzlichesZeichen wider uns, daß unsere Propheten
verzweifelndeSchauspielersein müssen,wie es ja auch zur Zeit Platos ge-

29
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schah·Was wir ohne Bedenken genießenkönnen, ist nur die Klugheit eines

stolzenHerzens, das sein Wollen zurückhältund sich am Spiel seinerEinsicht
genug zu erfreuen versteht.

Simmel dringt zum Centrum des Problems vor: er untersucht das

Geld. Er faßt diese Bedeutsamkeit seiner Philosophie zusammen am Ende

seines Buches: ,,Jndem hier ein Gebilde der historischenWelt das sachliche
Verhalten der Dinge fymbolisirt, stiftet es zwischenjener und diesem eine be-

sondere Verbindung. Je mehr das Leben der Gesellschaftein geldwirthschaft-
liches wird, desto wirksamer und deutlicherprägt sich in dem bewußtenLeben

der relativiftischeCharakter des Seins aus, da das Geld nichts Anderes ist
sals die in einem Sondergebilde verkörperteRelativität der wirthschaftlichen

Gegenstände,die ihren Werth bedeutet; und wie die absolutistischeWeltansicht
eine bestimmte intellektuelle Entwickelungstufedarstellte, in Korrelation mit

der entsprechendenpraktischen,ökonomischen,gefühlsmäßigenGestaltung der

menschlichenDinge, so scheint die relativistische das augenblicklicheAn-

näherungverhältnißunseres Jntellekts auszudrückenoder, vielleichtrichtiger:
zu sein, bestätigtdurch das Gegenbilddes sozialenund des subjektivenLebens,

das in dem Geld eben so den real wirksamen Träger wie das abspiegelnde
Symbol seiner Formen und Bewegungengefunden hat-«

Das Buch zerfälltin zwei Theile: einen analytischenund einen syn-

thetischen. Der eine liegt »diesseits, der andere jenseits der ökonomischen

Wissenschaftvom Gelde«. Der erste stellt die Voraussetzungeneinzelpsycho-
logischerNatur wie der soziologischenWechselwirkungund der logischenThat-

sächlichkeitendar, wie sie sich lückenhaftin der geschichtlichenEntwickelung
des Geldes zeigen und begrifflichergänzt, abstrahirt und geordnet werden

müssen; der zweitezeigt die Wirkungendes Geldes auf das seelischeLeben

des Einzelnen wie der Gesellschaft,Lebensgefühl,Schicksal,Seelengestaltung
der Individuen und Kultur der Gesellschaft. »Der eine soll das Wesen des

Geldes aus den Bedingungenund Verhältnissendes allgemeinenLebens ver-

stehen lassen, der andere umgekehrt deren Wesen und Gestaltung aus der

Wirksamkeitdes Geldes.« Der erste Theil ist wissenschaftlicherNatur, von

der allgemeinenArt der Geisteswissenschaften,wo die Abstraktionstatt Instru-
ment und Experiment steht; der zweite Theil ist philosophischerArt; er be-

handelt Dinge, die bei einem fortgeschrittenenStand der Wissenschaftals

»exakt«erforschbar gedachtwerden können, jetztaber nochDomäne des Denkers

sind; und Dinge, vor Allem alles Seelische, die niemals einer exakten Be-

handlung fähig sein werden, sondern immer nur innerlich nachgefühltund

nachgebildetwerden müssen. Ohne den zweitenwäre der ersteTheil so gleich-
giltig, wie es unsere Wissenschaftmeist ist; dadurch, daß er die Voraus-

setzungendes zweiten giebt, bekommt er das hohe Interesse, das nothwendig
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alle Dinge haben müssen,die unser Lebensgefühlbetreffen. Deshalb gebe
ich hier kurz die Hauptsätzeaus dem ersten Theil wieder-

Durch den Tausch geht der Gegenstandaus der bloßenSubjektivität
seines Werthes in die Objektivitätüber: sein Werth wird objektiv, indem

ein anderer fttr ihn gegebenwird. Das Geld als der allgemeineGegen-
werth aller tauschbaren Werthe ist der verselbständigteAusdruck der Tausch-
relation. Es kann Das zunächstnur dadurch, daß es selbstWerth ist, nicht
ein bloßesZeichen. Aber das werthvolle Metall hat zuletzt nur noch die

Bedeutung eines nothwendigen, aber indifferentenTrägers einer Funktion.
Seine Qualität ist völligausgelöscht:es hat nur Quantität; und seine Funk-
tion ist, die Qualitäten, die Welt der ökonomischenDinge, die sichin harter
Gegenständlichkeitauf den Markt drängen,in Quantitäten aufzulösen,indem

es als ihr Gegenwerthsie in einer nur quantitativ bestimmtenSumme ausdrückt.

Die allgemeineWandlung in unsern Anschauungenist die selbe, die

sich bei diesem Prozeßzeigt. Wie es von der Substanz zur Funktion um-

schlägt:» . . . Auch diese Meinung stellt es, wie das Mittelalter, den Be-

wegungen der wirthschaftlichenObjekte als ein ens per se gegenüber,statt
es in sie einzubeziehenund zu erkennen, daß es, welches auch sein Träger
sei, als Geld nicht sowohl eine Funktion hat, als eine Funktion ist. Bei

jener oberflächlichenAnschauunghat wohl das alte Schema mitgewirkt, das

die Erscheinungendurchgehendsin Substanzenund Accidenzentheilen ließ . . .

Der Geldwerth wird aber der Reduktion auf einen Funktionwerth eben

so wenig widerstehenkönnen,wie das Licht, die Wärme und das Leben ihren
besonderensubstanziellenCharakter bewahren und sich der Auflösungin Be-

wegungarten entziehenkonnten.« Und das Umschlagender Qualität in die

Quantität: so haben wir Farben und Töne als Schwingungen von größerer
oder geringererLängeaufgefaßt;oder denken wir an eine Hypothese,daßdie Ele-

mente nur verschiedeneSchwingungen eines Grundkörperssind. »Zu anderer

Form und Anwendungist die selbeGrundtendenzin all den Fällen wirksam,-
wo man frühereAnnahmen eigenartigerKräfte und Bildungenauf die Massen-
wirkungsonst bekannter, unspezifischerElemente zurückgeführthat«, wie bei

Bildung der Erdoberflächeaus vielen kleinen Wirkungenvon Wasser, Luft,
Kälte, Wärme, Pflanzen statt durchplötzlicheund gewaltige Katastrophen;
und wie in der Geschichtauffassung,wo man an die Stelle der großenEinzel-
Persönlichkeitdie gleichartigeMasse gesetzthat und für die große, welter-

schütterndeThat kleine, sich fummirende Vorgänge des wirthschaftlichenund

weiteren Lebens. Das Geld ist das trefflichsteSymbol für dieses Verschwinden
des Spezifischen,Jndividuellen, Geformten,Qualitativen in ein bloßesZahlen-
verhältniß;und noch weiter für die allgemeinerelativistischeWeltanschau-
Ung, nach der das gesammtebunte Sein mit allen scheinbarenQuadern und

29k
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festen Säulen nichts ist als eine schillerndeSeifenblase, die frei in der Luft
schwebt,zusammengehaltenallein durch die Spannung ihrer Theile; wenn

diese verloren geht, so platzt sie, und von aller Pracht und allem Glanz
bleibt nichts als ein gleichgiltigerTropfen schmutzigenWassers.

Der, dessen-Herzsichempört gegen solcheZerstörung,mag in dieser

selben Philosophie den«Trost finden für sie: daß auch sie nicht das letzte

Wort ist, sondern nur der Ausflußvon Zeitverhältnissen,dessentiefsteQuelle

uns eben Simmel im Geld zeigt; und wie aunythagoras dochwieder Plato

gefolgtist, nachdemgegen die nichtmehr zu überbietende letzte intellektualistische

Konsequenzder Sophisten Sokrates wieder Jnstinkt und Lebensgefühlin ihr

Recht eingesetzthatte, so wird auch diesePhilosophiewieder abgelöstwerden;
ferner aber, daß sie ihre eigene Kritik ist; denn indem Simmel im zweiten
Theil die Konsequenzen für Kultur und Lebensgefühlschildert, giebt er,

gerade durch seine Objektivität,ihre schärfstesittlicheVerurtheilung. Wir

find aber doch sittlicheWesen, denn unser Erkennen scheidetuns nicht prinzi-
piell vom Thier, mag es auch immer noch weitergehen; und eine Verur-

theilung durch unser Wollen ist endgiltig; durch unsere Einsicht verwerfen
wir nicht und nehmen wir nicht an-

Neuere Denker haben auch dem Ich seine Substanzialitätgeraubt und

es als ein Resultat der gegenseitigenBeeinflussung von Energien hingestellt;
auch ihnen kann man vielleichtam Ende ihre qualitativeBestimmtheit nehmen
und so auch den Menschen zuletzt als ein Zahlenverhältnißauffassen. Das

wäre in Uebereinsiimmungmit den Anforderungen der modernen Zeit an ihn-
er soll nicht ganze und untheilbare Persönlichkeitsein, sondern ein Theil

seines Jch soll diesenZweckendienen und in dieserWeise, ein anderer jenen
und in jener Weise; wie etwa in einem banalen Beispiel ein Händlerim

Geschäftruhig lügt und betrügt und eine Stunde später als Stadtverord-

neter treuherzig unseren tüchtigenMittelstand repräsentirt,der den wahren
Kern des Volkes ausmache. Virtuosen der Verwandlungfähigkeit— oder

sagen wir: Leute mit labilem Gleichgewichtihrer Energien —,— leisten solche

Aufgabe, sind sogar stolz auf diese Leistung und beherrschendadurch unser

Volksleben. Früher,als die Gesellschaftnicht auf Verhältnissenruhte, sondern

auf Menschen, herrschtendie einheitlichenNaturen, deren Handlungen aus

einer festenPersönlichkeitkamen und immer die selbe Farbe hatten, und man

verachtetedie Anderen; sie erscheinenuns heute als die Menschen der guten
und alten«Rasse,die zurückgedrängtwerden durch die von unten, aus dem

Unbeftimmten und Formlosen Herausgekommenen:hier, wie in vielem An-

deren, zieht der heutige demokratischeSozialismus nur die Konsequenzenaus

der bestehendenGesellschaftordnung;und hier liegt auch der letzteGrund für

den modernen Pessimismus, der ja nichts ist als der Ausdruck des Gefühls
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der Zwecklosigkeit:»derMensch als« — sei es als Bürger oder als Berufs-
mann oder als Familienglied oder als Dieses oder Jenes — ist dochnie der

Menfch für sichselbst als"Selbstzweck,sondern als Mittel für andere Men-

schen,die zuletzt selbst wieder Mittel für ihn sind; so bietet die Gesellschaft
das vollkommene Gleichnißdes relativistischenWeltbildes, des »freischweben-
den Prozesses,dessen Elemente sichgegenseitigihre Stellung bestimmen,wie

die Materienmassen es vermögeihrer Schwere thun«; aber wenn wir solche
Einsicht gewonnen haben, dann fällt doch jeder Grund fort, das Leben zu

ertragen, dann empfindenwir es als eine Last; es gehtdurchdiesewuchernde
Ausbreitung des Jntellektualismus der selbe Prozeßvor sich, durch den im

Buddhismus sich an die Erkenntnißder Kaufalitätenkettedie Ueberzeugung
vom Unwerth alles Seins und der Ekel an allem Genießenknüpft.Eine um

wie viel größereKlugheit und viel tieferer Sinn ist in dem Worte der Edda:

»MäßigeWeisheit wahre der Mann; er werde nicht allzu weise: des Weisen

Herz ist wenig froh; er kennt dafür zu Vieles.«

Simmel müht sich in einem zweiten Buch in einer objektivenDar-

stellung, indem er gerechtalle Konsequenzender Geldwirthfchaftuntersucht;
der Leser, der nichtPhilosoph ist und ungebundennach seinenTrieben urtheilen
kann, vermag aber die schärfsteBerurtheilung zu finden auf Grund dieser

Gedankengänge;denn die glücklichenErrungenschaftenkönnen dochso aufgefaßt
werden, daß ihre günstigeBeurtheilung nur unserer spezifischmodernen Selbst-

täuschungentspricht. Jmmer wird der Mensch feinen Kerker als eine Rosen-
laube anzusehenvermögen; deshalb sollten wir lieber auch die Rosenlaube
hassen. Freilich macht uns unser Haß nicht frei; aber er ist der einzige
Trost des Gefangenen.

Sismondi, ein Gegnerder modernen Gesellschaftordnungwie der sozialisti-
schen, der als der Erste ein —- wenn auchnochtrübes —- Verständnißfür das

Mittelalter hatte, charakterisirtam Anfang des neunzehntenJahrhunderts unsere
Zeit als eine, die das Leben schwer macht dadurch, daß sie die Mittel zum

Leben leicht macht. Zu diesem Resultat kommt im Wesentlichender zweite
Theil Simmels, in ganz. anderer und umfassendererArt natürlich. Der

Stoff ist in drei Kapitel getheilt: »Die individuelle Freiheit«; »das Geld-

äquivalentpersonaler Werthe«; und »der Stil des Lebens«·

Es ist bekannt, daß der Begriff »Freiheit«an sich ganz leer ist und

erst Inhalt erhält, wenn ausgesagt wird, wovon der Mensch frei ist. Die

Menschenals gefellschaftlicheWesen haben nothwendig Verpflichtunggegen

einander und zunächstist der Einzelne natürlich um so freier, je weniger
Verpflichtungener gegen Andere hat. Das ist nicht etwa stets der Reiche
oder Mächtige,denn Besitz und Macht verpflichtetnicht einseitig und der

Absolute, wenn er klug ist, merkt gar bald, daß er eigentlichnur der Diener
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seiner Unterthanen ist. Nur je bedürfnißloserEiner ist, um so freier ist er;

daher im spätenGriechenland das Ideal des Cynikers und schon bei den

frühen Germanen der Spruch der Edda »Auf eigenem Besitz, wie ärmlich
er sei, da ist man der Herr im Hause: ein Strohdach, zwei Ziegen im

Stall dazu, Das bleibt immer besser als betteln.« Das aber ist das Jdeal
von Zeiten, wo die Menschen ganz waren; heute, wo die Theilbarkeit der

Persönlichkeitals möglichund wünschenswertherscheint,ist ein anderes Ideal
individueller Freiheit entstanden, das Simmel so schildert: wenn die Ver-

pflichtungennicht auf die Persönlichkeitgehen, sondern auf das Arbeitprodukt.
Der Typus ist der moderne Arbeiter. Er ist als Persönlichkeitfrei, also nicht
mehr Sklave, seine Arbeitkraft gehört ihm, er ist nicht mehr Höriger: er

verkauft seine Arbeitleistung,die er in sremden Produktionmitteln als Lohn-
arbeiter oder in. eigenenals Hausindustrieller materialisirt, und steht zu dem

Mann, der frühersein Herr war, nur in dem gesellschaftlichenVerhältniß,
daß er ihm Waare für Geld giebt — wenigstensist Das die Tendenz, auf
die es hier ankommt —, genau in dem selben Verhältniß,in dem Dieser

.eventuell zu ihm steht, sei es auch durchMittelspersonen, wenn er ihm etwa

sein eigenes Arbeitsproduktfür Geld verkauft. Der Tendenz nach handelt
es sichin allen Fällen der Verpflichtungheute um einen Tausch von Geld-

Waare und Wann-Geld, der absolut unpersönlicherNatur ist. Die Arbeit-

theilung und Zersplitterung der Persönlichkeitin ihre Funktionen ergiebt, daß
die Abhängigkeitvon einem immer größerenKreis von Personen stattsindet:
Unternehmer — Arbeiter, Hauswirth — Miether, die verschiedenenspeziellen
Händler — Konsument, Staat — Staatsbürger u. s. w. Ein großerTheil
dieser Beziehungenist ohne Schwierigkeitenlösbar: der Unternehmerkann

sofort andere Arbeiter, der Arbeiter andere Unternehmer,der Händlerandere

Konsumenten, die Konsumenten andere Händlerfinden; sofern nochMomente

persönlicherVerpflichtungneben den sachlichenvorhanden sein sollten, werden

sie hierdurchbeseitigt. Diese Dinge ergeben,was wir heute individuelle Freiheit
nennen; und deren Trägerist offenbardas Geld, ihre Ursachedie Geldwirthschaft.

Man müßte blind sein, wollte man die Richtigkeitdieser Gedanken-

reihe leugnen. Unzweifelhafthat hier die großeMasse der Gemeinschaftzum

ersten Mal seit den allerprimitivstenZeiten (und deren Freiheit überschätzen
wir sehr, weil ihre Gebundenheituns unverständlichgewordenist) individuelle

Freiheit erlangt. Daneben muß man aber dochbetonen, daßfür die Wenigen,
die früher frei waren, die Freiheit geringergewordenist. Heute ist Diogenes
nicht mehr möglichund der altisländischeJunker mit seinen zwei Ziegen
auch nicht, denn der Gebildete (um den es sichallein handeln kann) vermag

nicht mehr so bedürfnißloszu existiren. Gellius erzählt von zwei jungen
Philosophen in Athen, die nachts als Sklaven in einer Mühle arbeiteten
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und von dem Erlös der Arbeit so leben konnten, daß sie den Tag zum

Philosophiren frei behielten; die Zeiten sind noch nicht so fern, wo ein Ge-

lehrter Stunden gab und Uebersetzungenmachte und die übrigeZeit in einem

Dachkämmerchenan seinen Büchernschrieb. AuchDas ist heute unmöglichfür

Solche, die hier in Frage stehen; und Die es dochdurchsehen,sind ein be-

sonderer Typus von wirren Köpfen. Scheinbar hat die Neuzeit einen Typus
der Freien geschaffen:den Mann von bescheidenemVermögenund sicheren
Einkünftendaraus, der ohne alle Rücksichtund Verpflichtungseinen Geist
und seine Seele kultiviren kann. Aber wir brauchenuns nur umzusehen,um

unter solchenLeuten zwar viele Nichtsthuer zu finden, die durch ihre Un-

thätigkeitsolchen großenVortheil verscherzen,da sie sichzu Sklaven ihrer
kleinen Geschäfteund Lieferanten oder ihres Ehrgeizes machen, aber sicher

wenigerMenschen, die durchihre Muße wirklichfrei werden, etwa Denen gleich,
die in den mittelalterlichenKlösternlebten. Das ist aber unzweifelhaftwieder

eine Wirkung der Geldwirthschaft,die den Einzelnenso viele Quisquilien nahe
rückt und wünschbarmacht, wenn er sonst nichts zu leistenhat, daß es einer

besonderenund seltenen Energie bedarf, um sichvon solchemBallast des Lebens

zu befreien. Ein Mann wie Tolstoi, abgesehenvon manchemWunderlichen
und Doktrinären, ist ein auffälligesPhänomenunserer Zeit allein schon da-

durch, daß er weiß, worin das Wesentliche des Lebens liegt; in früheren

Zeiten gab es solcher Leute viele.

Und endlich:nimmt man nichteine zufälligeFarbe für etwas Materiales

bei dieser modernen individuellen Freiheit? Bleibt nichtSklavenarbeit Sklaven-

arbeit, mag sie von einem Menschenbefohlenwerden oder von den Verhält-

nissen und dem Hunger und mag an die Stelle der Willkür der ewige

Gleichtaktder Maschine getreten sein? Die Menschheitwird wohl nie ohne
Sklaven auskommen können und man kann dem Armen dieJllusion der Frei-

heit gönnen, deren wirklicherBesitz ihn vielleichtunglücklichoder unerträglich

machte; aber müssendie Höherendiese Illusion nicht zu theuer bezahlen?
Die eben angedeuteteMöglichkeitder individuellen Freiheit ist unleug-

bar ganz moderner Natur. Sehr schönmacht Simmel darauf aufmerksam,
daß an sichBesitzThun ist und daß in vorgeldwirthschaftlichenVerhältnissen
der Besitzendedeshalb unter Umständengebundenerwar als der Besitzlosez
erst die möglicheSicherheit der Kapitalanlage zum Zweckdes Ertrages von

Geldzins schafft die Freiheit des Besitzenden. Eben so schafft das Geld

scheinbar eine gewisseFreiheit des Schöpfers geistigerWerke. Noch bis weit

in die Neuzeit hinein war der Künstler nur möglichals Schützlingeines

Maecens, dessenGeschmackvon ihm beachtetwerden mußte. Ganz in der alten

Weise ist dieses Verhältnißnur noch vorhanden für den Architekten; schon
der Maler kann unter UmständenwichtigeEinnahmen aus den Reproduktionen
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feines Werkes haben, die in einer großenZahl von Exemplaren von einer

namenlosen Menge gekauftwerden; der Komponist lebt von den Einnahmen,
die aus vielen kleinen Eintrittsgeldern zu seinen Aufführungenzusammen-
fließen,der Dichter von den Erträgenseiner in vielen Exemplarenverkauften
Bücher. Man könnte annehmen: eine künstlerischePersönlichkeitschafftda

unbekümmert und frei nach ihrer Art, die vielen tausend gleichartigenExem-
plare seines Werkes, die mechanischnach dem Original hergestelltwerden,

gehen in die Welt, werden hier von Denen gefunden,denen sie zusagen, und

indem Diese sie kaufen, trägtJeder eine Kleinigkeitzum Unterhalt des Künst-
lers bei, die Diesen zu keinerlei Abhängigkeitverpflichtet. Aber auch hier
darf man die Kehrseitenicht übersehen.Die Kunstübungunserer Zeit zeigt
eine großeJndividualisirung der Künstler innerhalb der Schulen, die ein-

ander schnellablösen. Ein neuer Künstler ist heute in ganz anderem Sinn

etwas Neues als früher. Die Folge ist, daß er, falls seine Art nicht zu-

fällig geeignetist, bald aus die Menge imponirend zu wirken, etwa durcheine

gewissePracht und Ruhmredigkeitoder durch Uebereinstimmungmit den augen-

blicklichenZeittendenzen,erst sehr spät jeneMenge von Käufern findet. Da

er aber seine Bedürfnissedochvorher befriedigenmuß, so sieht er sichge-

nöthigt,in irgend eine Kraft zerstörendeBerufsarbeit einzutreten,als Schrift-
steller etwa in den Journalismus, oder sich dem Geschmackdes Publikums

anzupassen,,,Publikumskuns
«

zu schaffen,die ja erst mit der Geldwirthschaft
auftritt. Auch hier ist die Sklaverei unpersönlichgeworden, aber dadurch
dochnicht minder hart ; vielmehr sind die MöglichkeitenglücklichenZusammen-
treffens einander Fördernder im Abhängigkeitverhältniß,wie etwa bei Goethe
und KarlAugust, ausgeschlossen:denn die Menge fördertnicht, und je größer
sie ist, desto wenigerwill sie gefördertsein.

Alle solcheDinge haben ihre zweiSeiten. Unzweifelhaftist, was wir

heute Individualität nennen, erst seit dem Ausgang des Mittelalters ent-

standen; obwohl wir nicht vergessensollen: das Mittelalter liegt uns schon
so fern, daß wir bei seinen MenschenindividuelleZüge,wenn sievorhanden
sind, nicht mehr bemerken, wie uns etwa alle Neger gleichaussehen, die sich
dochunter einander sehr wohl zu unterscheidenvermögen. Sei es aber, dann

würde auch hier wieder der typischeVorgang der Gegenwart sein, daß näm-

lich Güter erzeugt werden ohne eigentlichenZweckund im Grunde nur zu
dem Endziel, unbefriedigte Sehnsucht zu erwecken. Der Arbeiter, der in

den erstenZeiten der sozialistischenBewegung von wohlwollendenPhilosophen
·fo bedauert wurde, wenn er durch die Straßen mit den prächtigenLäden

ging, aus denen er nichts kaufen konnte, erhielte jetzt ein viel mehr des Mit-

leids würdigesPendant in dem Gebildeten, der alle Möglichkeitengeistiger
Entwickelungin Tantalusnähe vor sich sieht und an irgend eine gemeine
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Sklavenarbeit gefesseltist; und sichernicht häusigerals aus dem Arbeiter ein

Krupp oder Earnegie wird, gelangt der Gebildete in die Freiheit.
Jm letzten Kapitel, »Der Stil des Lebens«, giebt Simmel die Kritik,

natürlichviel tiefer, als diese paar Bemerkungensie eben geben konnten.

»Jn diesenUntersuchungenist öfters erwähntworden, daßdie seelische
Energie, die die spezifischenErscheinungen der Geldwirthschaft trägt, der

Verstand ist, im Gegensatzzu der, die man im Allgemeinenals Gefühl oder

Gemüthbezeichnetund die in dem Leben der nichtgeldwirthschaftlichbestimmten
Perioden und Jnteressenprovinzenvorzugsweisezu Worte kommen. Das ist

zunächstdie Folge des Mittelscharakters des Geldes. Alle Mittel als solche
bedeuten, daß die Verhältnisseund Verkettungender Wirklichkeitin unseren

Willensprozeßaufgenommenwerden. Sie sind nur durch ein objektivesBild

thatsächlicherKausalverbindungenmöglich; und offenbar würde ein Geist,
der die Gesammtheit dieser fehlerlos überschaute,für jedenZweckvon jedem
Ausgangspunkt nur die geeigneterenMittel geistigbeherrschen. Aber dieser
"Jntellekt, der die vollendete Möglichkeitder Mittel in sichbürge,würde darum

noch nicht die geringste Wirklichkeiteiner solchenproduziren, weil dazu die

Setzung eines Zweckesgehört, im Verhältnißzu dem jene realen Energien
und Verbindungen erst die Bedeutung von Mitteln erhalten und der erst

durch eine Willensthat kreirt werden kann-« Je länger die Reihe der Mittel

wird, desto mehr muß demnach die Jntellektualitätdie Willenskrast über-

wuchern und das ideale Endziel wird sein: immer mehr Mittel und immer

weniger Zweck, immer mehr Verständnißund immer weniger Wille. Wir

brauchen nur die Augen zu öffnen,nur zu sehen, wie sehr wir uns in dieser

Entwickelungbesinden, so sehr, daß den Menschen heute schon das Ver-

ständniß für den Unterschiedvon Zweck und Mittel verloren gegangen ist.
Sonst ist unsere Zeit doch gewißnicht bescheiden; aber wenn sie sich »das

Zeitalter der Eisenbahnen«nennt, so nennt sie sich doch nur nach einem

Mittel der Bewegung von Gegenständen;oder als »Zeitalterdes elektrischen

Lichtes«nach einem Mittel, bei dem man bequemer lesen kann als beim

Kienspahn; aber sehr richtigmeint Simmel, daß dadurch noch nichtsüber die

Vortrefflichkeit des gelesenenBuches gesagt ist. So sehen wir auf der an-

deren Seite das Gefühlslebenimmer flacherwerden und die Leidenschaften,
die dem Leben doch erst Sinn und Bedeutung geben, verschwinden. Wir

glauben auch, unseren Bildunghorizont erweitert zu haben, wenn wir ver-

möge dieser-Objektivitätferne Zeiten zu verstehenmeinen: in Wirklichkeit

ziehen wir sie nur auf die flacheEbene des modernen Jntellektualismus herab;
denn verstehenkann man nicht alles Beliebige durch Erkennen, sondern nur

das Kongeniale durchMitleben und Mitfühlen; die rationalistischePlatitude

hat seit dem vorigen Jahrhundert nur ihre äußereGestalt gewechselt-
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Und so kommen wir auf die allermerkwürdigsteErscheinungder Neuzeit:-
die Steigerung der Kultur der Dinge und das Rückbleiben der Kultur der

Personen. Nicht wie früher ist der ganze Mensch mit seiner Einsicht und

seinem Wollen in seiner Arbeit, sondern nur ein Theil seiner Persönlichkeit
ist wirksam; aber die Arbeit gehörtihm auchnichtmehr allein, sondernVielen:

an einem gewissenGebrauchsgegenstandwie an einem wissenschaftlichenPro-
blem hat die spezialisirendeTheilung der Arbeit stattgefundenund so kann
ein Einzelner zu großemVortheil einer Sache thätigsein und sie fördern,
obwohl er sie vielleichtgar nichtversiehtoder überschaut.Speziell die großen
Fortschritte der Wissenschaftin der letztenZeit sind ja erst durch die gelehrte
Arbeitstheilungmöglichgeworden.

Aber auch bei dieser Herabdrückungder Persönlichkeiterhalten wir

doch kein rechtes Aequivalent. Ein mittelalterlicher Mensch würde, wenn er

unsere Zeit in ihrem Innersten verftände, annehmen, daß sie vom Teufel
regirt werde, dessenSitte es ist, den Menschendas Werthvolle abzuschwatzen
und ihnen irgend ein gleißendesGut dafür zu geben, das sichzuletzt als

werthloserKoth herausstellt. Welcher Art ist denn die Kultur der modernen

Dinge? Das, woran Viele arbeiten, ist sicherseelenlos. Ein einfaches altes

Geräth,das mit Liebe von einem Handwerker gemacht ist, hat eine Seele;
ein modernes Stück, das nach dem bestenModell gearbeitetsein soll, ist doch
schließlichimmer kalt und gleichgiltig, denn der Arbeiter muß mit Freude-

gearbeitet haben, aus einem inneren Ueberflußheraus; und Das ist nie mög-

lich bei spezialisirterArbeit; die ist stets Last, und wenn man den Arbeits-

tag auch auf vier Stunden verkürzt. Das Selbe gilt für die wissenschaft-
licheArbeit: ihre Resultate sind ja brauchbar und praktisch;aber immer mehr

«

scheidetsichdie Wissenschaftvon dem spezifischgeistigenLeben ab zu einem

gleichgiltigenBanausenwesen, zu dem kein Mensch eine seelischeBeziehung
hat, sondern das man benutzt wie das Straßenpflasteroder die Eisenbahn-

Es ist kaum möglich,im Rahmen eines Artikels aus einem so um-

fassendenphilosophischenWerk mehr zu geben als den leitenden Gedanken

und das Eine oder Andere hervorzuheben,zustimmendoder ablehnend, was

dem berichtendenLesergeradebesonders nahe liegt; und was er darüber sagen
mag, ist naturgemäßwieder gefärbtdurchDas, was er aus dem selben Buch
eben gelernt hat. So möchteich nur noch ein paar Sätze citiren, die die

methodischeBedeutung des Werkes zeigen: ,,Dem historischenMaterialismus

(der genauer als historischerSensualismus zu bezeichnenwäre) ein Stockwerk

unterzubauen, so, daß der Einbeziehung des wirthschastlichenLebens in die

Ursachender geistigenKultur ihr Erklärungwerthgewahrt wird, aber eben

jene wirthschaftlichenFormen als das Ergebniß tieferer Werthungen und

Strömungen, psychologischer,ja metaphysischerVoraussetzungen erkannt
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werden. Für die Praxis des Erkennens muß sich Dies in endloser Gegen-
seitigkeitentwickeln: an jede Deutung eines ideellen Gebildes durch ein öko-

nomischesmuß sich die Forderung schließen,dieses aus ideelleren Tiefen zu

begreifen,währendfür diese wiederum der allgemeinsteökonomischeUnterbau

zu finden ist, —- und so fort ins Unbestimmte.«Die hauptsächlichephiloso-
phischeBedeutung des Buches liegt in diesem methodischenGedanken, der

mir von der größtenFruchtbarkeit zu sein scheint, wie es zu ihrer Zeit die

materialistischeGeschichtausfassungwar. So skeptischman sonst von unserer
Zeit denken mag: Das ist doch etwas Großes, daß sie in solcherWeise sich
selbst zu erkennen vermag. Nur nochdie griechischeKultur, als siesichihrem
Abschlußnahte, besaßdiese Fähigkeit.Und da wir nun einmal in unserer
Zeit leben, so genießenwir doch ihr Schönes, besonders da dessenwesent-
liche Eigenschaftist, daß es uns erlaubt, uns von ihr zu entfernen.

Friedenau. Dr. Paul Ernst.

IV

Die Geschichte von einem Schnap5.

In jener denkwürdigenOsterzeit, wo ich nach der Stadt Münchengekommen
O

war, um über die Mysterien meiner Konversion Ausschlußnachzusnchen,
bekam ich eines Tages im Gasthaus »ZumHeiligen Franziskus« einen Schnaps
zu trinken, der beinahe mir selbst sammt meinen Nachforschungenein jähesEnde

bereitet hätte.
Die Räthsel schossenwie Pilze aus dem Boden empor, wo ich ging und

stand. Sie überwuchertendas Leben und die Menschen, entstellten sie, machten
sie unkenntlich. Die ganze Geschichtenebst den betheiligten Personen stand auf
dem Kopf. Wie ich aber die Herren theilnahmvoll fragte, warum sie in dieser
ausfallenden und unbequemen Stellung beharrten, war keine vernünftige Ant-

wort herauszubekommen. Sie strampelten nur mit den Beinen in der Luft
herum nnd murmelten unverständlicheWorte.

Den eigentlichen Macher, der sich nicht nur der Auslösung meiner Seele,
sondern auch der damit eng verknüpftenVerpfändungmeiner Silber- und Schmuck-
sachen mit gleichem Eifer angenommen hatte, fand ich in einem öffentlichen

Krankenhauseliegen, wo er eine gefährlicheOperation hatte durchmachenmüssen.
Der Mann sah mir aus wie der Tod selbst; und doch las ich einige Stunden
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später in einer Zeitung, daß der Mann, der seinen Namen trug, zu einer genau

bestimmten Zeit seinen ersten Spazirgang unternommen hätte. Und diese Zeit
fiel schon eine halbe Stunde vor meinen Besuch bei dem Totkranken. Ich bin

nicht besonders abergläubig noch bang. Das aber kam mir etwas unheimlich
vor. Da ich aber für italienische Taschenspielerkünstekein Interesse habe, ließ
ich die Sache liegen. Den Mann selbst sah ich kurz danach in den Restaurants
und auf den Straßen herumspaziren, dickbackigund wohlgenährt.

Der Geistliche, dem ich wegen der Konversion zugeschicktworden war und

der sie besorgt hatte, lag auch zu Bett und konnte sich kaum rühren. Sobald

ich aber zur Frage kam, warum ich die Konversion neun Monate lang geheim
halten mußte, fing er an, in fürchterlicherWeise zu schreien und zu toben, so
daß ich glaubte, einen von den berühmtenBesessenen des Mittelalters vor mir

zu haben. Er fuhr damit fort, bis plötzlichsein Papagei anfing, seinem Herrn
nachzuahmen und ihn zu überschreien

Ein zweiter Geistlicher, in dessenHauskapelle die Aufnahme stattgefunden
hatte und der als Zeuge dabei anwesend sein sollte, der aber —

ganz wie später
mein lieber Pathe bei der Firmung — im rechten Augenblick den Staub der

Stadt München von den Füßen schüttelteund ins Württembergischeverschwand,
nachdemer einen Thürschließerund einen Hausknecht — oder was sie waren — als

seine Vertreter hinterlassen hatte, dieser würdige Diener Christi rieth mir, als

ich mich an ihn wandte, mit einer halb gleichgiltigen, halb ärgerlich erregten
Schulterbewegung, den erwünschtenAufschlußin der Jsar zu suchen.

Der Oberhirt der Landeskirchesaß in versteinerter Majestät in seinem
Palais und ließ durch seine Bedienten Zutritt und Auskunft verweigern.

Während ich über dieses originelle praktische Ehristenthum, das mir gar

sonderbar duftete, näher nachgrübelte,wurde mir jener Schnaps überreicht,der

mir beinahe den allergründlichstenund definitiven Aufschluß gebracht hätte.
Freilich: ein Doppelgänger,ein Papagei, ein Leichenbitterund ein Unsichtbarer,—
Das waren ja Ausschlüssein Hülle und Fülle, die schonallein im Stande wären,
Einem den Kopswirbelig zu machen.Aber der Schnapsfehlte; und der Schnaps kam.

Als ich eines Tages im Monat Juni das Gasthaus »Zum Heiligen
Franziskus« verließ, nachdem ich dort mein bescheidenesMittagsmahl wie ge-

wöhnlichgenossenhatte, verspürteich in meinem Körper ein wunderlichesGefühl,
als ob Etwas in ihn eingedrungen sei, wogegen er sichauflehnte. Der Schnaps
allerdings — ich gönnte mir auch in diesen pekuniär hochkritischenTagen, wo

mir die Regeln des Heiligen Franziskus einexerzirt wurden, nach lieber Heimath-
sitte den Schnaps zum Mittagsessen — dieser Schnaps, von Kirschwasser,hatte
mir allerdings verdächtiglauwarm geschmeckt. Jch trieb mich in den Straßen

herum, weil ich ein Zimmer miethen wollte, da im Gasthaus, wo ich mich für
die Zeit des Aufschlußsuchenseinlogirt hatte, eine Art geheimer rabies eanina

die Menschen anzustecken schien. Es war Föhn in der Lust; der Wind wirbelte

durch die Straßen und jagte große Staubwolken vor sich her; es wehte Einem

die Hitze entgegen. Ich blieb stehen, denn es schien mir, daß Alles um mich
mit einem Male stumm und lautlos geworden sei; nur die Häuserreihenglitten
mir vorbei wie leichte, papierne Flächen, die sichschnellund schiebendbewegten-
Ich setzte mich — wunderlich betäubt — aus eine Bank, wußte gar nicht, in
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welchemStadttheil ich mich befand, mußte mich sehr anstrengen, ehe es mir ge-

lang, mich zu orientiren, und war sehr erstaunt, als ich bei einer Art von Er-

wachen entdeckte,daß ich an dem mir sonst sehr gut bekannten Rundel der Maxi-
milianstraße vor dem Cafö Bictoria saß. Meine Frau hatte nichts an mir

bemerkt; und ich selbst hielt nachKräften diesen sonderbaren Zustand nieder, den

ich nie in meinem Leben, weder früher noch später, gefühlt habe-
Das half aber nicht; der Schnaps schienseine innere Mission erfüllt zu

haben; es hieß nun schnell nach Hause kommen, also nach dem Gasthaus mit

der kabies eanina. Der Kopf war heiß; mich frösteltedurchden ganzen Körper;
die Knie sanken gleichsam unter mir. Ich spntete mich ins Bett; und da blieb

ich liegen, ohne michrührenzu können,denn der Rücken lag wie zwischeneisernen
Wänden fest geschraubt. Es kam die Krisis mit ihrer Fluth und ihrer Ebbe.

Dann folgten sogar Besuche von menschlichenWesen, — wahrhaftigen, wirklichen
Menschen. Ein münchenerHumorist fand sich ein und unterhielt mich mit ge-

heimnißvollenWorten über Einen, der sterben müsse,obgleich er selbst nichts
davon wisse, wofür ichangesichtsder obwaltenden Umständenicht ganz unempfind-
lich war. Eine ältere Dame mit Athembeschwerdensank plötzlichauf den Stuhl
vor meinem Bett nieder, um mir mitzutheilen, daß sie auf der Treppe von einer

tötlichenAngst befallen worden sei, der Athem werde ihr ganz ausgehen. Eine-

dritte Person deutete mir mit einem tiefen und schiefenBlick an, daß diese selben-
Treppen wie dazu bestimmt seien, daß Einer bequem und ohne Mühe sichdaraus
die Haxe brechen könne. Dann hieß es, daß ein Geistlicher mit seiner Schwester
erwartet werde und daß man unbedingt das Zimmer frei haben müsse; da ich
aber vorläufig weder stehen noch gehen konnte, entstand eine gewisse Rathlosigs
keit; man bestand freilich auf seiner Forderung, aber nur prinzipiell; und als

der betreffende Jünger Christi eintraf, siegten in ihm die christlichenJnstinkte.
Darauf ließ mir eine unbekannte Landsmännin durch meine Frau Colomas

»Lappalien«zugehen; selbst wurde sie nicht sichtbar-
Die Rekonvaleszenz kam. Der Schnaps war ein geschlagenerFeldherr.

Jch las den Jesuitenpater und hatte dennoch reichliche Zeit zum Nachdenken-
Jch dachte auch über die ganze Geschichteder Konversion bis zum Franziskaner-
schnaps gründlichnach, konnte aber mit dem besten Willen den Sinn nicht aus-

sindig machen. Warum? Wozu dies Alles? Als Exerzitium konnte es ja nur

in der allererbärmlichstenPietistenphantasie mit ihrer »Freude am Stinken« ent-

sprangen sein. Die Menschen hatten mich mit einer gewissenverhaltenen Neugier
betrachtet, als ob sie fragen wollten: Was willst Du jetzt thun? Woran ich-
nichts zu antworten hatte, da ich immer nur meinem bescheidenenMetier ob-

liegen wilL Und als ich an diese Menschen die Gegenfrage richten wollte: Was

meint Ihr zu dieser ganzen Geschichte?. . da begegnete ich verschlossenenMienen und

der Stummheit des Todes-. Antwort konnte nicht gegeben werden. So war

denn nur der Schnaps übrig, um einen Knoten durchzuhauen, der nicht zu lösenwar».

München. Ola Hansson.

»Ei-
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StendhaL

ch nenne ihn Stendhal. Da er sichselbst diesendeutschenNamen bei-

gelegt hat, auch die Franzosen ihn meist so nennen, haben wir den

wenigstenGrund, ihn nicht unter diesem Namen bei uns einzuführen.Um

eine Einführungaber handelt es sich.
»Gegendas Jahr 1880 werde ich vielleicht einigen Erfolg haben«,

lautet ein berühmtesWort Stendhals. EinigenErfolg: Das war bescheiden-
Es kam ganz anders. »Seit zwanzigJahren, schreibtPellissier, Padmiratiou

de stendhal a pris un tour devotieux.« Die ganze neuere französische
Literatur ist Geist von seinem Geist. Die Ueberwindungder Romantik führte
ihn auf den Thron. Merimee und Flaubert, Maupassant und Bourget sind
seine Schüler, wenn nicht als Künstler,so dochals Psychologen. Und gar
Taine steht ganz auf seinen Schultern. Er war ihm auchdankbar; er nannte

ihn geradezuden größtenPsychologendes Jahrhunderts. Der ,,Beylismus«,
wie er selbst scherzendseine Weltanschauungnennt, wurde zum Glaubens-

bekenntnißeiner ganzen Generation. Zwei so verschiedeneund in Allem

einander entgegengesetzteTalente wie Zola und Bourget habenDas festgestellt.
Jn Deutschland lagen natürlichdie Dinge anders. Zwar kannte ihn

hier schon Goethe. Der deutscheMeister bewunderte schon seinen »psycho-
logischenTiefblick«;unmittelbar nach dem Erscheinenvon Le Rouge et le

NoiIn Doch Goethes Urtheil fand nicht Widerhall noch Wirkung. Seit

zehn Jahren habe ich einer Reihe von deutschenBuchhändlernvorgeschlagen,
Le Rouge et le Noir in einer guten Uebersetzungzu bringen. Keiner

mochte daraus eingehen. Die Wenigstenwußten, um was es sich handelte.
»Wenn ichStendhal als tiefen Psychologenrühmte«,sagt Nietzscheim

Jahr 1888, »begegnetees mir mit deutschenUniversitätprofessoren,daß sie
mich den Namen buchstabirenließen-«Nun sind freilichUniversitätprofessoren
als solchegerade nicht der besteThermometer für lebendige und fortzeugend
wirkende Kräfte in der Literatur. Aber selbst unter den Schriftstellern, selbst
unter Denen, die sich gern stolz die Modernen nennen, gab es doch nur

hie und da einmal einen Kenner Stendhals. Dieser Dichter fand in Deutsch-
land keinen geistigVerwandten. Doch: einen. Nietzschespricht über Stendhal
in Ausdrücken,die er sonst nur auf sichselbst anwendet.

Stendhal war der erste Mann nach der Revolution, der, bei aller

ausdrücklichenSchätzungder politischenErrungenschaften, den Muth fand,
das aneien regjme zu bedauern, nicht als politischerReaktionär, sondern
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als künstlerischempfindendePersönlichkeit.Er war der Erste, der sichüber

die wahre Natur der »E1nporgekommenen«keine Jllusionen machte, der Erste,
der die Bourgeoisieehrlichhaßte,mit einem Haß, in den sichder Ekel misel«te.

Schon hierin berührteer sichstark mit Nietzsche.
Er thut es noch stärkerin seiner Auffassungder Religion und Moral,

und zwar mehr noch in der positiven als in der negativenSeite dieserAuf-

fassung. Hier liegt das Besonderste,das die Beiden gemeinsamhaben. Gegner
des Christenthums, Gegner der Religionen und der Religion gab es oft.
Die Wenigstenzeigtensichfähig, Dem, was sie bekämpften,dennochgerecht
zu werden. Weder die Voltairianer des achtzehntennoch die Materialisten
des neunzehntenJahrhunderts waren fähig, das religiöseGenie überhaupt

zu begreifen. Zum Theil ahnten sie es kaum. Stendhal aber war ein Be-

greifenderwie Nietzsche. Das ,,asketischeIdeal« wurde in seiner gewaltigen
pädagogisch-psychologischenBedeutung für die europäischeKultur und Mensch-
heit von Keinem tiefer begriffenund schönererklärt als von diesen beiden

heftigsienGegnern eben dieses Jdeals.

Sehr sympathischwird es Nietzscheberührthaben, daß Stendhal kein

"Mann vom Handwerk war, sondern ein Weltmann im weitesten Sinn des

Wortes. Jedes Handwerk hat seinen Buckel, sagt Nietzsche. Es wird ihn
angenehmberührthaben, an Stendhal keinen Buckel zu finden. Stendhal
war bald Krieger, bald Administrator, bald Kaufmannsgehilfe,bald Diplomat.
Er war sogar napoleonischerHöfling. Tourist war er, wenn er nur konnte.

Und immer war er Dilettant in dem Sinn, in dem Schopenhauer dem

Dilettanten vor dem Berussmenschen den Vorzug giebt. Wer Nietzscheauch
nur oberflächlichkennt, weißgenau, wie er in dieser Beziehung dachte: daß
ein solcherSchriftsteller die Vorbedingung,Wahrheiten zu sinden und Wahr-
heitenzu sagen,gefährlicheWahrheiten,ehererfüllteals ein staatlicherProfessor,
— trotzdem Niescheselbst einmal einer war.

Gerade zu Stendhals Zeit waren die Schriftsteller mehr »Schrift-
steller«,mehr die Sklaven ihres Handwerks als je vorher. Man denke nur

an Balzac als an das auffallendsteBeispiel. Balzacs übermenschlicherFleiß
erfüllt uns gewißmit Bewunderung. Wir erkennen eine Kraft, die über

alle Maßstäbehinausgeht. Aber eine Bewunderung ohne Einschränkungist

hier einfach dumm. Denn wenn auch fürs Erste der Ungeheuerlichkeitdes

Fleißes die Ungeheuerlichkeitdes Werkes entsprach: in letzter Instanz bleibt

dieses Verhältnissnicht bestehen; denn von dem ungeheuerlichenWerk werden

dochnur, wenn es gut geht, drei oder vier Bände lebendig bleiben. Und

diese wären leicht noch lebenskräftigerund weiter wirkend, wenn auch ihr
Autor mehr gelebt und weniger geschriebenhätte. Das soll kein Vorwurf

sein. Jch konstatirenur. Der Mensch thut nicht, was er will, sondern,
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was er muß. Aber Balzac hat ansteckendgewirkt. Sein SchülerZola ruft:
La vie seule est helle; aber hat er sich je einmal von der Schönheitdes

Lebens locken lassen, der brave Mann? Er ist ihr aus dem Wege gegangen.
Er hat sich vergraben. Nur, wenn er ein Buch machen wollte, ,,studirte«
er den ,,Ausschnitt«des Lebens, den er gerade brauchte. Wenn andere Leute

nachRom gehen, so thun sie es Roms wegen; Zola that es seines Romans

wegen. Nur wegen seines Romans interessirte ihn Rom.

Mit diesenSklaven ihrssHandwerks hat Stendhal fast nichts gemein,
obwohl er sehr viel geschriebenhat, obwohldas nulla dies sine linea durch-
aus von ihm gilt. Aber er wußte,daß alles Geschriebeneein Produkt des

unmittelbaren Lebens mehr als des Fleißes sein muß. Auch hört man die

Anderen immer unter ihrer Aufgabe seufzen. Ein schreckhaftesmemento

Soribere läßt sie kaum zu sich selbst kommen. Stendhal schreibtjedenTag
seine Zeile, aber er schreibtkein »Pensum«,und was er schreibt:memento

vivere steht in allen oder zwischenallen seinen Zeilen. Die Begegnung
von Geist und Muße ist immer für Beide vortheilhaft, meint er. Wenn die

Schriftsteller den Weltleuten Jdeen geben, so macht die Kunst, zu leben, die

sie dafür eintauschen,sie selbstverständiger,liebenswürdiger,glücklicher.Die

Leute der Feder lernen den wahren Werth der Wissenschaftund der Weis-

heit erkennen, indem sie sehen, wie weit diese Dinge zur Führung und zur

Verschönerungdes Lebens beitragen können. Und sie lernen, daßes Quellen

des Glückes und des Stolzes giebt, die viel wichtiger und besonders viel

reicher sind als das Handwerk des Lesens, Denkens und Schreibens.
Noch vieles Andere in Stendhal mag Nietzschemächtigangezogen

haben: daß Stendhal weichund zart war von Natur und ein Harter ge-
worden ist; daß er ein geborenerEnthusiast ist und doch so kühl sein kann;
daß seine Seele immer schamhaftund sein Mund oft cynischist. Und ganz

besonders muß ihn entzückthaben, was man Stendhals Religion nennen

kann: seine Verherrlichungdes Krieges und der Gefahr, sein unerschütter-
licher Glaube, daß nur unter ihnen die menschlichePflanze gedeiht zu Kraft
und Schönheit.

Die Großheitder slorentinischenmittelalterlichenArchitekturerklärt er

aus dem Umstande, daß in diesen Straßen oft die Gefahr umging. »Die
Abwesenheitaller Gefahr in den Straßen aber ist es, die uns so klein macht.«
Und so wie die Gefahr vergöttert er die Leidenschaft. »Mit Staunen und

Bewunderung steht man vor den Meisterwerkender alten Zeit, gezeugt von

der Kraft der Leidenschaften,und dann sieht man, wie späterAlles unbe-

deutend wird, kleinlich, verrenkt und verengt, so bald der Sturm der Leiden-

schaftenaufhört,das Segel zu schwellen,das die menschlicheSeele vorwärts

treiben muß,jeneSeele, die nichtigund armsäligwird, wenn sie ohne Leiden-
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schaftenist, ohneLaster und Tugenden«Das klingt doch ganz nachNietzsche.
Jn solchenSätzen mag der ,,großeUnzeitgemäße«sichwie im Spiegel gesehen
haben. Denn ein Unzeitgemäßerwar auch Stendhal. »Man müßtedie Mei-

nungen haben, die die Mode gerade vorschreibt. Jch bin leider in dieserBe-

ziehung übel daran. Mein Glück bestehtin meinen Ueberzeugungenund sie

mag ich nicht vertauschengegen das Vergnügender Eitelkeit und die Vor-

theile des Geldes. Der Himmel hat mich so wenig mit dekn Instinkt welt-

lichenErfolges bedacht,daß ich mich mit aller Gewalt in den Anschauungen
bestärke,von denen man mir sagt, daß sie unzeitgemäßsind, und daß es

meine höchsteLust ist, auf Thatsachen zu stoßen,die mir solchegefährlichen
Wahrheiten immer wieder beweisen.«

Stendhals Leidenschaftfür die Klarheit, Klarheit über sichund über

Andere, ist auch ein Band zwischenihm und dem Verfasser des »Mensch-

lichen, Allzumenschlichen«.Damit hängt zusammen seine Liebe für alles

Sonnige und Südliche,seine Liebe fürMontesquieuund das achtzehnteJahr-
hundert, für Mozart, Rossini, Eimarosa. Er wäre der größteAntiwagne-
rianer geworden,ohne NietzschesWandlungen erst nöthigzu haben.

Das Wort »Uebermensch«finden wir nicht in Stendhals Werk; aber

der Kultus des Uebermenschentritt uns darin auf jeder Seite entgegen.
Julien Sorel in Le Rouge et le Noir ist dessen werdende Jnkarnationz
und sein zeitgemäßerTypus, Napoleon, schwebt über Stendhals Werk wie

der Geist Gottes über den Wassern. Stendhal wird davon, oft wider seinen
Willen, berauschtwie ein Heiliger von seiner Vision.

Jn diesem Punkt ist er ganz konsequent. Und doch ist Konsequenz
sonst nicht seine starke Seite. Jn der Malerei stellt er die Farbe himmel-
hoch über die Linie, in der Sprache, im Stil, verabscheuter sieüber alle

Maßen. Auch in der Musikbevorzugt er die strengeLinie, die reine Melodie.

Wenn Nietzschesich gedrängtfühlt, die großen,,Künstler«Molidre, Cor-

neille, Racine ,,nicht ohne Ingrimm gegen das wilde Genie Shakespeares«
in Schutz zu nehmen, so ist er ganz in der Konsequenzseiner künstlerisch-
ästhetischenEntwickelung. Stendhal haßtRacine, ganz wie es die Roman-

tiker thun; aber er liebt von ganzem Herzen die farblosen Schriftsteller des

achtzehntenJahrhunderts, die von den Romantikern nochmehr verachtetwurden.

Und er stellt wieder Shakespeareüber Alles.

Stendhal ist der Unsinnlichkeitund der Verständnißlosigkeitfür bil-

dende Kunst, die füruns die französischeLiteratur des siebenzehntenund

achtzehntenJahrhunderts charakterisirt, mit scharferKritik zu. Leibe gerückt
und ist dochtiefer in den literarischenTraditionen jener Jahrhunderte stecken

gebliebenals irgend ein Schriftsteller seinerZeit. Was bei Vielen als Wider-

spruch erscheint, ist oft nur Wandlung, Entwickelung. Bei Stendhal ist
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wenig Entwickelungzu beobachtenund die Widersprücheliegen in ihm hart
neben einander. Daran werden manche Geister großesAergernißnehmen.
Andere finden darin vielleichteinen besonderenReiz . . . Stendhal war eine

wahrhaftige, wahre Natur. Man kann aber die Beobachtungmachen, daß

sichdie innerlich wahren Menschen mehr widersprechenals die Verlogenen.
Sie sind unbekümmert. Was sie in jedemAugenblickaussprechen,ist immer

ihr Glauben, ihreUnbegnügungDas genügtihnen. Die Unwahrendagegen
werden ängstlichbedachtsein, stets ihre Verlogenheitenunter einander in

Uebereinstimmungzu bringen und ihnen so den Schein der Wahrheit zu

geben. Sie sprechennur im ,,Brustton«der Ueberzengung. . .

Endlich war Stendhal, ganz im Sinne Nietzsches,ein guter Europäer.
Stendhal hat seinem Vaterland mit großemEifer Dienste geleistet. Jnsofern
war er ein guter Bürger und Patriot. Aber er war kein Maulpatriot. Er

fand, daß man Keinem schmeichelndürfe,nicht einmal seiner Nation. Das

war für Frankreichsein kühnerGrundsatz. Stendhal meint sogar, daßEiner,
der die Menschen kenne, naturgemäßdas Land hasse, wo er sichdiese fatale
Kenntniß erworben hat. Etwas davon hat schon Jeder erfahren. Nietzsche
hat nicht allein harte Worte gegen Deutschland. Wir sinden einige recht
böseauch bei dem milden Goethe. Wir sind aber auch in diesemPunkt die

mündigsteund männlichsteNation. Der Mann von Verdienst darf sichin

diesemSinn bei uns mehr Freiheit und Kühnheitherausnehmenals irgendwo.
Oder vielmehr: es ist bei uns gar keine Kühnheiterforderlich. Das braucht
keine Schmeicheleizu sein. Man kann es als das Gegentheil ausfassen.
Jedenfalls ist es eine Thatsache.

Eine Art Chauvinismus kennt man bei uns in neuerer Zeit wohl
auch. So weit sichnämlichEhauvinismus künstlichzüchtenläßt. Aber Das

ist eine gemachteSache und geht nicht weit. Den volksthümlichenEhauvi-
nismus kennen wir kaum, diesennaiven, wilden, unvorsätzlichenEhauvinismus,
der sehr weit geht, wie jede Elementarkraft. Das aber war von je her der

Ehauvinismus in Frankreich. Jhm zu trotzen, haben Wenige gewagt. Zu
diesen Wenigen gehörtStendhal. So weit wie er ging nicht leicht Einer.

Es will am Ende wenig heißen,daß er immer und immer wieder die fran-
zösischeNationalschwäche,die Eitelkeit, geißeltund daß er mit wenigAchtung
von der französischenMusik spricht. Es mochteauch hingehen,daß er fort
und fort die Einseitigkeitder französischenLiteratur betont, insbesondere die

Ablehr der literarischenBildung von der bildenden Kunst; denn dieser Vor-

wurf paßteschon kaum mehr auf die Gegenwartund hatte nur noch historische
Bedeutung. Aber daß er zwei so eminent französischenGewächsen,wie der

Pariserin und dem esprit, statt mit Begeisterungmit kühlerKritik gegen-
über stand und stets bemühtwar, die Geziertheitder Einen und die Bornirt-
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heit und Sterilität des Anderen darzuthun: der Mann, dem die Franzosen
Das verzeihen konnten, mußteviel zu seinen Gunsten in die Wagschaale
zu legen haben. Ein glänzenderStil konnte vielleichtgenügen. Den aber

hatte Stendhal nicht.
So wenigstenssagen es die Leute. So kann man es in- den gewöhn-

lichen französischenLiteraturgeschichtenlesen. So betont es ganz besonders
der deutscheUebersetzervon Le Rouge et le Noitn Selbst Georg Brandes

stimmt mit ein in das Lied vom schlechtenStil. Er nimmt Stendhals Wort

vom Eode Civil, dieseUebermuths-und Mißmuthsäußerunggegen die roman-

tischenSprachausschweifungen,allzu wörtlichund allzu ernst und meint:

»Man kann sich als Dichter nicht mit unverständigererGeringschätzungfür
das Künstlerifcheausdrücken.« Dieses Wort hätte nur dann einen Sinn,
wenn es sich um einen Schriftstellerhandelte, der sich um Stil überhaupt
den Teufel schert. Solche Schriftsteller giebt es bei uns in Massen, in

Frankreich aber vielleichtüberhauptnicht. Und Stendhal gar war durchaus

nicht gleichgiltigin Stilfragen· Der Stil war im Gegentheil seine große

Präolkupation.Nicht den Stil verachtet er, sondern nur den herrschenden
Stil seiner Zeit: den Stil Ehateaubriands, den Stil der »Eorinna«, den

Stil der George Sand. Er war außerordentlichempsindlichin Stilsachen.
Er war eben in seinem Stil ganz er selbst. Und insofern hatte er mehr
»Stil« als die Anderen. Nur entging den Anderen, was gerade seinen Stil

ausmachte. Er selber war sichklar. Man braucht ihn nur zu hören,wie

er über Andere urtheilt. Ueber Rousseau: »Da die reichenLeute von Genf«,

sagt er, »denVerfasser der Heloiseverachten,hat sein Stil hier keine Nach-

ahmer gefunden. Darüber muß man sich freuen. Mein Stil ist berufen,

großeNarren zu machen, lautet ein Wort Michelangelos. Rousseau hätte

ihm dieses Wort stehlen können. Dieser Komoediantenstil begünstigtdie

Heuchelei,die jetzt allen Franzosen nöthigist. Er macht den Dummköpfen

ihr Handwerk leicht.« Dann über Diderot: »Zweifelloshat dieser Schrift-
stellerEmphase; aber wie hoch wird er nicht im Jahr 1850 über der Mehr-

zahl der zeitgendfsischenSchönrednerstehenl Seine Emphasekommt nichtvon

der Armuth der Jdeen her; im Gegentheil: sein Herz bietet ihm nur allzu
viel und diese Fülle bedrängtihn.« Und welches interessante Gegengift
Stendhalempsiehlt! ,,Diderot hätte«,meint er, ,,mit zwanzigJahren einer Welt-

dame den Hof machenund die Keckheit haben sollen, in ihrem Salon zu

erscheinen. Dann wäre seine Emphase verschwunden: sie ist nichts als ein

Rest provinzialerGewohnheiten. Vielleicht auch dachte er wie Voltaire, daß
es bessersei, stark als genau zu treffen. Bei dieser Methode gefälltman

einer größerenLeserzahl. Aber dafür setzt man sichauch der Gefahr aus,

die Menschen, die Eorreggiound Mozart fühlen,tötlichzu verletzen.«
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Stendhal kann noch deutlicherwerden« »Um über die Vollkommen-

heiten einer Sprache ein gesundes Urtheil zu fällen, muß man nicht die

Meisterwerkein Betracht ziehen. Das Genie täuscht. Meiner Ansichtnach
sinden wir das vollendetfteFranzösischin den Uebersetzungender Einsiedler
von Port-Royal um 1670. Und Das ist gerade das Französisch,das die

marseillerund lhonerKaufleuteam Wenigstenverstehen·Sie würden fürchten,

sichzu entehren, wenn sie Etwas gut hießen,das in ihren Augen so leicht
aussieht. Ueberall findet man Fieldings Kellerratte.«

Jn den Augen Stendhals war der herrschendeStil seiner Zeit plebe-
jisch· »Ein Mensch ist gut angezogen«,sagt er, »wenn im Augenblick,wo

er einen Salon verlassen hat, Niemand sagen kann, wie er angezogen war.

Gerade so ist es mit den Manieren und, wie ich zu behaupten wage, mit

dem Stil. Der besteStil ist der, der sichunbemerkbar macht und die Ge-

danken, die er ausspricht, klar sehen läßt. Aber Gedanken müssenda sein,
wahre oder falsche . . .«

So. Und nun habt noch den Muth, zu behaupten, Stendhal habe
keinen Stil!

Besser begründetist ein anderer Vorwurf. Stendhal hat keinen Sinn

für die Komposition eines großenWerkes. Jn diesemPunkt ist er kein

Franzose, kein Künstler,kein Artist, wie Nietzschezu sagen liebt. Jn diesem
Sinn hat Pellissier Recht,«wenn er von Stendhal als von einem Schrift-
stellerspricht, qui repand ä. Paventure de tres ingenieux apereus, qui,
d’ailleurs, n’a pas plus de methode que de systeme . . . und wenn er sogar
von seinen vollendetstenWerken sagt: L’aotion de ses romans se disperse
ä, tort et ä«travers, elle est fragmentaire, decousue, faite de partjes
qui ne se subordonnent pas; elle manque de continuite; vous y sente-

un esprit inhabile ä rassembler autour d’uu centre comun les elements

qu’isole sa penetrante analyse
Noch mehr als von seinen Romanen gilt Das von seinen übrigen

Werken. Und so nennt auchBrandes nicht mitUnrecht seineBücher ,,elend

genug entworfen, aber wimmelnd von unvergeßlichenAussprüchen«,von

»meisterhaftausgeführtenEinzelheiten«,ganz »seineraphoristischenDenkweise
entsprechend.«Das ist das Wort. Stendhal hat in Wahrheit Aphorismen
geschrieben.Wunderbare Bücherkönnten entstehen,wenn man diese b- Patien-

ture ausgestreuten tres ingeuieux apereus, diese Aphorismen als solche
anszöge und nach ihrem inneren Zusammenhanganeinanderreihte.

Mannheim. Benno Rüttenauer.
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kunstchauvinismus.
DieBegriffe National und International werden immer in Fehde mit einander

-
«·

liegen. Die Fehde dauert, bis einer von beiden das Uebergewichterlangt.
Ueberwiegt das nationale Prinzip und steigert es sichim Bollgefühlseines Ueber-

gewichts, so ersteht der Chauvinismus mit seiner grundsätzlichenGeringschätzung
alles Dessen, was nicht nationalen Ursprungs ist und nationalen Stempel trägt,
eventuell auch, wenn möglich,mit dessenZurückweisungoder Aussperrung. Siegt
das internationale Prinzip, so gerathen wir, um einen älteren Lieblingsausdruck
zu gebrauchen, in die Region des Kosmopolitismus mit seiner Geneigtheit, dem

Fremdländischeneinen Willkommgrußzu bieten, ihm bereitwillig Einräumungen
zu machen und, namentlich, wenn es sich um Entschädigungfür früher ihm zu-

gefügtes Unrecht handelt, diese auf eigene Kosten in der sreigebigstenWeise vor-

zunehmen. Beide extreme Richtungen sind Rückschlägenausgesetzt. Falls sie
bedenklicheFolgen zeitigen, pflegt die Stimmung, wenn sie noch Widerstands-

kraft genug besitzt, sichgegen sie zu wenden. So ergeht es meistens dem Chauois
nismus, wenn er kriegerischeGefahren heraufbeschwört,und dem Kosmopolitis-
mus, wenn er die Interessen des eigenen Landes schädigt. Ein besonders aus-
fallendes Beispiel hierfür bietet der Umschwung, der sich bei uns seit 1848 von

dem damaligen politischenKosmopolitismus mit seiner Schwärmerei für alle

unterdrückten Völker zu dem Standpunkt der bismärckischennationalen Inter-
essenpolitikvollzogen hat. Die Polenfrage besonders war der wunde Punkt, der

die Unverträglichkeitder kosmopolitischenRichtung mit dem Interesse des eigenen
Landes so deutlich kennzeichnete,daß er sie zu Fall brachte. Seitdem ist unsere

Politik nationaler geworden . . . Und unsere Kunst?
.

Man kann diese Frage von vorn herein dadurch abzuwehren suchen,daß
man eine Gleichartigkeit der Beziehungen aus beiden Gebieten leugnet. tsziele
möchtenfür die Kunst eine Jnternationalität ungefährin dem selben Sinn be-

anspruchen wie für die Wissenschaftund es klingt in der That sehr verführerisch,
wenn man manchmal sagen hört: Kunst und Wissenschaftsind international und

müssenüberall freien Zutritt haben. Doch wenn auch Kunst und Wissenschaft
schon ihres idealen Gehaltes wegen scharf von der Politik zu unterscheidensind,
so sind sie deshalb noch nicht in Bezug auf Freiheit der Bewegungvon einem

Volk zum anderen an dem selben Maßstab zu messen. Die Wissenschaftdarf
in der That freie Bahn für sichin Anspruch nehmen, denn sie dient der Wahr-
heit. Der Wahrheitforscher verdient seinen Namen aber nur um so mehr, je
objektiver er sich verhält. Für Das, was er als wissenschaftlichfestgestelltmit-

zutheilen hat, kommt seine sonstige Persönlichkeit—- abgesehen von seiner Er-

kenntnißkraft— gar nicht in Betracht. Anders steht es um den Künstler. Bei

ihm ist die Subjektivität gar nicht auszuschließen.Jedes Kunstwerk redet in

zweierlei Sprachen zu Dem, der sich mit ihm zu schaffenmacht, in einer, die

nur das künstlerischGeschaffeneangeht, und in einer anderen, die von der mensch-
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lichen Persönlichkeit— nicht der künstlerischen— des Künstlers ausgeht. In
jedem Künstler drängt der Kunsttrieb — streng genommen — nur zur Ge-

staltung.’««)Damit ist sein A und 0 gegeben. In welche Richtung ihn aber

dieser Trieb drängt, ob er heiter oder ernst, erhaben oder niedrig, großartig oder

idyllisch,glänzendund heroisch oder zart und gedämpst,phantastischoder natür-
lich sichäußert: Das hängtvon den Impulsen ab, die dem Künstler aus seinem
Charakter, seinem Temperament, seiner Eigenart entstehen-

Wenn es nun an sich schon schwierigist, die in dem Kunstwerk so innig
verbundenen und mit einander verschmolzenenMomente des Künstlers und des

Menschen im Künstlerauseinanderzuhalten, so ist es eine baare Unmöglichkeit
für das Publikum, auch das gebildete, wie es durchschnittlichbeschaffenist. Das

Uebergewichtder dem Kunstwerk gezollten Aufmerksamkeit, des ihm gewidmeten
Interesses, sei es nun Sympathie oder Antipathie, wird sichsogar unvermeid-

lich dem Stoff und etwa noch der Behandlung zuwenden, falls diese durch eine

besonders aufsälligeEigenart, durch»Originalität« hervorsticht, viel weniger dem

rein künstlerischenMoment, ob dem Künstler die Gestaltung Dessen, was er

seinen Impulsen gemäß ausdrücken und gestalten wollte, gelungen ist. Für die

Beurtheilung des Ersten findet jeder gebildete Laie zur Noth in sich einen mehr
oder weniger zureichendenMaßstab, für die Beurtheilung des Zweiten fehlt er

ihm meist, schon weil er in der Techniknicht genügendorientirt ist. Man prüfe
einmal unbefangen das Laienurtheil über solche Kunstgrößen wie Thoma,
Böcklin, Klinger — um bei den bildenden Künsten stehen zu bleiben — und man

wird sinden, daß die Werthschätzungsich fast immer auf die vorhin aufgezählten
Momente stützt.

Was folgt nun daraus für die fremdländischeKunst? Daß wir, indem

wir mit ihr Bekanntschaft schließenund sie nach allen Seiten hin wägen und

erwägenund mit ihr vertraut zu werden suchen, uns nur zum allergeringsten
Theil aus rein künstlerischemGebiet bewegen, zum allergrößtenTheil dagegen
mit der französischen,englischenu. s. w· Volksseele Berührung pflegen. Das

wäre an sich noch kein Schade. Aber es kann ein ernsthafter Schade daraus

entstehen,wenn der ganze Verlauf dieses internationalen Austausches, der wechsel-
seitig sein sollte, von uns aber meist sehr einseitig betrieben wird, sichdahin zu-

spitzt, die eigene Volksseele zu schädigen,sie sich selbst zu entfremden. Ueber-

schätzendarf man den Vortheil jedenfalls nicht, der aus dieser Internationalität
für die Kunst erwachsensoll, da diese im eigentlichenSinn dochnur nebensächlich
dabei betheiligt ist; und unterschätzendarf man die Gefahr nicht, die aus der

steten Heranziehung fremder Kunstwerke für die Werthschätzungdes Eigenen
entsteht. Es wird sehr leicht vergessen, daß nicht Alles, was eine uns fremd-
artige Begabung uns vormacht, von uns nachgemacht werden kann oder daß,
wenn ihm nachgeeifertwird, es stümperhastgeräth,weil es eben gegen den eigenen
Genius verstößt. Es ist eine nicht zu bestreitende Thatsache, daß wir von Dem,
was unsere westlicheNachbarn als esprit bezeichnen,keinen allzu reichlichenTheil

its)Gestaltung ist hier im weitesten Sinn gemeint, wo sie Auffassung,
Erfindung oder Wahl des Motivs, Komposition, Verwendung der Mitttel (Worte,
Töne, Farben und Farbeuwerthe) mitumfaßt.
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mitbekommen haben. Dafür besitzenwir in unserer Eigenart »das Quellwasser
der Kunst«, die Naivetät oder, wie Heyse in seiner berühmtenpoetischen Epistel
an Böcklin sagt, »die süßeDumpfheit, jedes HöchstenQuelle.« Beides verträgt

sich nicht gut mit einander. Die espritreichen Leute sind selten naiv; und um-

gekehrt. Welchen Vortheil könnte es uns nun wohl bringen, dem esprit nach-
zujagen und darüber in die Gefahr zu gerathen, die seltene Gabe der Naivetät

einzubüßen?Die französischenMuster sind, namentlich in der Plakatkunst, häufig
höchstreizvo,ll, manchmal bis zur Genialität. Wodurch? Weil sich in ihnen
höchsteEleganz, höchsteGrazie und leichtflüssigegeistreicheErfindung die Hand

zum Bunde reichen,— lauter Eigenschaften, in denen wir wenigstens keine Meister

sind und wohl auch nie werden dürften. Und nun sehe man sich die deutschen
Plakate an: die meisten sind zum Entsetzen gar.

Und wie verhalten sich nun die lieben Nachbarn? Es ist ein eigenthüms

liches Schauspiel: die Franzosen, die mit ihrem stehendencela n’entre pas dans

le goat franpajs gar keine Gefahr laufen, sich je an das Fremde zu verlieren,
ergehen sich auf dem Kunstgebiet in dem heitersten Chauvinismus. Die Ecole
des Beaux-Arts, die bisher den auswärtigen Schülern gleiche Rechte mit den

einheimischen eingeräumt hatte, hat neuerdings verfügt, daß in Zukunft die

Stipendien in klingenderMünze nur an Franzosen vergeben werden sollen. Die

Auswärtigendürfen zwar an den Preisarbeiten theilnehmen, sie erhalten eventuell

auch Diplome und Medaillen; die mit diesen verbundenen Stipendien aber werden

ihnen nicht bewilligt. Dieser Engherzigkeit in Bezug auf Ausländer steht die

Thatsache gegenüber,daß vielleicht in keiner Stadt der Welt so viele Schenkungen
an Museen und Sammlungen von freigebigen Ausländern gemacht worden sind
wie gerade in Paris. Auch die beiden großenKünstlersVereinigungenhaben die

bisherigen Rechte der Ausländer geschmälert.Jn der alten Gesellschaftdürfen
die sogenannten hors ooncours künftig nur ein Werk ausstellen, während die

Franzosen zwei Arbeiten frei haben; in der neuen Gesellschaft, dem Marsfeld-
falon, hat man den fremden Mitgliedern der Vereinigung das Recht entzogen,
der Jury anzugehören. So handeln die Franzosen. Wir aber bieten, seit-der
Wettlauf der immer wiederkehrendeninternationalen Kunstausstellungen begonnen
hat, das Aeußerste auf, um es den Fremden bei uns heimischzu machen. Ab-

gesandte durchkreuzenund durchqueren die Welt, die Ateliers werden durchstöbert,
es regnet Versprechungen, freie Fracht hin und zurück,Auszeichnungen, Ankänfe
u. s. w. Die Folge ist, daß das Publikum sichgewöhnthat, wie Offenbarungen
anzustaunen, was als einheimischeKunstleistung mit Achselzuckenbetrachtetwerden

würde· Wer aber trägt die Schuld daran? Das Publikum dochwohl nicht.
Jch halte es nicht für ein zutreffendes Urtheil, wenn Sizeranne in seinem

Werk über zeitgenössischeenglischeMalerei davon spricht, daß, wenn man eine

ästhetischeKarte der Welt herstellen wollte —— Das heißt: eine Karte, auf der die

Einflüsseder verschiedenenKunstrichtungen verzeichnet wären —, man die Farbe
Frankreichsauf Deutschland, Ungarn u. s. w. ausdehnen müßte, als ob sie Kolonien

der französischenKunst wären. Nur die britische Insel steche von den anderen

Theilen der Weltkarte ab. Hier hätten die französischenEinflüsse den Kanal

nicht zu überbrücken vermocht. Auch im Figaro wurde währendder Weltaus-

ftellnng voll erstaunter Bewunderung über die Herren von Tschudi in Berlin
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vonSeidlitz und Hofrath Treu in Dresden (nebenbei bemerkt ist der Erste Schweizer
und die beiden Anderen Deutschrussen) und den Dr. Brinckmann in Hamburg
gesprochen,die in Bezug auf französischeKunst eine gleichzeitigruhige und passiv-
nirte euriositö d’esprit dadurch bewährten,daß sie das Beste davon in ihren
Sammlungen zu vereinigen suchten. ,,Denn die deutschenKünstler sind in Allem

aus dem Laufenden, sie überdenken Alles, assimiliren es sichund fügen vom Eigenen
hinzu.« Der FigaroiKritiker meinte, man könne sie assimilateurs originaux
nennen. Daß unsere Haltung diesenEindruck hervorruft und ein solchesUrtheil
erklärt,ist allerdings nicht zu leugnen.

Von Zeit zu Zeit wird heute eine Differenz zwischenKünstlern und Kunst-
gelehrten sichtbar. Die Künstler erkennen gern die Kunstgelehrten an und leben

mit ihnen in Frieden und Freundschaft, wenn die Gelehrten sich daraus be-

schränken,das Geschaffener beschreibenund zu lklassifizirenzaber sie mögen nicht
Vormünder und Führer in ihnen erblicken, die der lebendigen Kunst die Rich-
tung zu bestimmen haben. Finden sie nun noch, daß diese Herren in ihren meist
einflußreichenStellungen durch Hinweise, die sie für unheilvoll halten, und durch
Anschaffungen ihnen das Leben und Schaffen gar zu sehr erschweren, so läuft
das Fäßchenmal über. So ist wohl auch die dresdener Bildhauer-Revolte ent-

standen, über die so viel geredet und geschriebenwurde· Beschuldigungen und

sGegenbeschuldigungensind dabei erhoben worden, die ichhier nicht erwähnenwill.

"Wer die Beeinträchtigungim nationalen Sinn, über die die Bildhauer Be-

schwerde geführthaben, als Abwehr unliebsamer Konkurrenz und also in letzter
Instanz als aus Neid und Geldbeutelinteressen beruhend auslegen will, mag
ses thun, da sich das Gegentheil nicht beweisen läßt. Doch konnten die Künstler

sich wohl daraus berufen, daß ihre Eingabe an die städtischenBehörden nicht
nur von ihnen, sondern auch von den Vorständen der dresdener Kunstgenossen-
schaft,des Architekten-Bereinsund des Kunstgewerbe-Vereins unterzeichnet worden

sei und daß es nicht wohl thunlich erscheine, all diesenMännern engherzige und

kleinlicheMotive unterzuschieben. Natürlichspielt der leidige Geldpunkt in der

ganzen Angelegenheit eine gewisse Rolle. Das ist unvermeidlich. Wenn durch
das gesammte Verhalten der dabei mitwirkenden Jnstanzen unter Aufgebot be-

deutender Geldmittel die Ausländerei im Publikum übermäßig an Boden ge-

winnt, so schädigtDas eben so den national empsindendenwie den von gewissen
ExistenzbedingungenabhängigenKünstler. Will ein so Geschädigtersich retten,
was ihm doch nicht verdacht werden kann, so bleibt ihm eben nichts übrig, als

sich dem Geschmackdes Publikums anznbequemen, also sich mehr oder weniger
zu entnationalisiren. Und wenn er sich dagegen wehrt und darauf hinweist, wie

schlimm die deutschePlastik — denn nur um sie handelt es sich — unter solchen
Bedingungen ihr Leben fristet, so wird er sich dabei wohl mit Fug aus Goethes
Wort berufen dürfen: »Dies ist unser, so laßt uns sagen und so es behaupten.«

Dresden-Plauen. Dr. Julius Duboc.

H
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Selbstanzeigen.
Der Deutsche Postverband. Ein Versuchzur Vertiefung seiner Aufgaben.

Berlin 1901. Vuchverlagder ,,Hilse«(Fr. Naumann). Preis: 50 Pf.

Für dem Deutschen Postverband Angehörigewird es kaum nöthig sein,
viel über die Schrift zu sagen; vielleichtaber sind der Allgemeinheit einige Notizen
erwünscht,die die Ziele meiner Arbeit erläutern und zu ihrer Verbreitung bei-

tragen. Der DeutschePostverband, der heute 15 000 Mitglieder hat, ist seit seiner

Gründung vor zehn Jahren häusiggenug bei Berathung des Postetats im Reichs-
tag auf den Plan gezerrt worden, namentlich in seiner Kampfperiode unter dem

ersten Staatssekretär des Reichspostamts, Herrn von Stephan. Diese Kampf-
periode ist längst vorüber. Wie ein Märchen lesen sichheute ihre Daten in den

älteren Jahrgängen des Organs der Vereinigung, der »DeutschenPostzeitung«.

Zwischen dieser Sturms und Drangperiode und der Gegenwart liegt der Ver-

söhnungaktzwischenVerbändlern und Verwaltung, ferner die Stunde der Ge-

nossenschaftgründung,aber leider auch nicht die Spur einer beginnenden Ver-

tiefung innerer Aufgaben. Um diese Vertiefung anzubahnen, schrieb ich meine

Brochure. Ich wünschte,der elfte Verbandstag, der im Juni stattfindet, möchte
bei dem zu berathendenResormplan des VerbandssVorstandes eine reinigende Aus-

sprache herbeiführen Jch hoffe es noch und meine Hoffnung gründet sich vor-

nehmlichdarauf, daß man auch in einer abgegrenzten Veamtenvereinigung sich
aus die Dauer den die Zeit bewegenden Ideen nicht ganz verschließenkann.

Junenentwickelung, persönlichewie die der gesammten Organisation: Das wird

auch die Devise des Verbandes Deutscher Post-sund Telegraphen-Assistentenwerden

müssen,will die jugendkrästigeVereinigung sich ein starkes Rückgrat schaffen,
die Vorbedingung jeder inneren Entwickelungfähigkeit.Bis heute ist davon nichts
zu spüren. Wo ichPersönlichesberührenmußte, habe ich es ohne jedeGehässigkeit
zu thun versucht: immer im Hinblick darauf, daß die heute an der Spitze stehenden
Persönlichkeitenfast ausschließlichunter dem Zwange des Gewordenen arbeiten-

Daß sie das Werdende in der Zeit mit dem ihres eigenstenKreises nicht genug

zu verbinden wissen, ist meines Erachtens ihr Hauptsehler. Jch mußte es ihnen
daher sagen. Trotzdem dars man nicht von Angriffen aus den Verband und

dessen Leitung reden, als wären sie um der Persönlichkeitenwillen hineineinge-
bracht. Solche Bezichtigungenweise ich von vorn herein entschiedenzurück.

Hannover. Albert Falkenberg.

Z

Von der Lieb. G.edichte. Vuchschmuckvon Leo Schung. Verlag von

J. Singer, Straßburg-
Wer dem ausgesprochenmodernen Geschmackhuldigt und Gedichte»sezessio-

nistischen«Stils in meinem Buch zu finden vermuthet, wird sicharg enttäuschtsehen.
Vielmehr siedelt und singt der treuherzige Spielmann, was er an hübschenGeschich-
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ten und Märlein weiß, lustig draußen bei der Linde, wo die Grete, der Peter, die

Monika, das Gänseliesel und der Hans sich im Reigen drehen, wo Schalk Amor

sein loses Spiel mit den armen kleinen Mädchenherzentreibt. Doch auch den

lustigen Spielmann wandelt zuweilen eine wehmüthigeStimmung an; nnd so-
singt er in den hellen Lenztag hinein:

Wenn aus der Kehle das Liedel dringt,
Dazu meine rothe Fiedel klingt;
Lauschendie Mädel wie Buben all’sammt
Und heißerwird ihr Herz entflammt.
Sie lauschen, sie schauen und werden so froh;
Nur ich bleibe traurig, weiß Keines, wieso.
Unter der Linde im feurigen Tanz
Schwingt Schöngreteleinder Hans,
Tanzt der Peter mit seiner Marei,
Tanzen sie Alle, zwei und zwei.
Jch aber mit meiner Fiedel steh,
Weiß nicht: mir wird das Herz so weh.
Es fällt ein Thränlein wohl auf die Hand
Und ich denk’ ans schöneUngarland.
Und wenn in der Seele der Kummer quillt,
Streicht der«Bogen die Fiedel so wild . . .

Und das Herz — das Herze wird mir schwer,
Als ob eine Saite gesprungen drin wär’ . . .

Egon H. Straßburger.
I

John Stuart Mill. Sein Leben und Lebenswerk. Mit Mills Bildniß.
212 Seiten. Preis: geheftet2 Mark, gebunden2,50 Mark. Stuttgart,
Fr. Frommanns Verlag (E. Hauff).

Wir stehen eben unter der Herrschaft des unbescheidenstenDenkers der

Philosophiegeschichte:John Stuart Mill war einer der bescheidenstenaller Zeiten.
Die Aufforderung, zu ihm zurückzukehren,stellt an die zukünftigenLeser meines

Buches daher zugleich die Forderung, die Ansprüchean die Stilreize sehr per-
sönlicherund sehr subjektiverSchreib- und Denkweife zu Gunsten einer zwar ener-

gischen,aber schlichtund lautlos geübtenZucht herabzumindern. DieseZumuthung
ist nicht gering: sie setzt an Denen, die ihr Gehör schenkenwollen, Stillhalten,
bescheidenesHinhören und die Unterdrückungaller vorlauten Gewohnheiten
moderner Menschen voraus, die nichts wissen, nichts können,nichts sind, wohl
aber Alles zu sein scheinen. Aber auch der Lohn für solcheBescheidungist nicht
gering; denn Alle, die Mills Lebenswerk und damit die Hauptprobleme der modernen

Philosophie zu verstehen im Stande sind, werden mit dankbarer Freude entdecken,
wo die wahre ,,Griechheit«steckt,nach der unsereZeit angeblichein so starkes Sehnen
ergriffen hat. Mir selbst waren des jüngerenMill Schriften seit Jahren ein ver-

trauter Umgang. Ich lernte viel aus ihnen. Später hatte ich vom Gelernten

mancherleizu verlernen und andere Denker verdrängtenihn aus meiner Gunst und
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Liebe. Aber nachdem die Kritik ihr Werk gethan, kehrte ich gern und freudig zu

ihm zurück; denn nun war ich überzeugt,daß er mit dem Besten, was er geleistet,
uns, unserer Zeit, unserem Wollen angehöre. Diese Ueberzeugung hat natürlich
auch die Behandlung der Aufgabe bestimmt, an der Bericht, Kritik und Kon-

struktion gleichen Antheil haben, so weit ihr nicht durch die Zugehörigkeitdes

Buches zu Frommanns Klassikern der Philosophie Schranken gezogen waren.

Dr. Samuel Saenger.

W

Oesterreichs KanaL

MutsechsundzwanzigstenApril hat das Ministerium Körber seine erste große
That vollbracht. Der Ministerpräsidentlegte mit dringendsten Empfeh-

lungen dem Reichsrath eine große Wasserstraßenbauvorlagevor. Es ist ein

anerkennenswerth großartiger Plan. Das kanalarme Oesterreich, das nur ein

einziges Exemplar dieser jetzt so populärenGattung von Verkehrswegen bis heute
aufweist, soll nicht nur einen Kanal von der Donau zur Oder und von der Donau

zur Moldau bekommen: es steht vielmehr ein ganzes Netz von Kanälen, die Donau,
Oder, Elbe, Moldau, Weichsel und Dnjestr unter einander verbinden sollen, nun

auf der Tagesordnung SechzehnJahre, von 1904 bis 1920, soll der Bau dauern-

Die Kosten sind auf 750 Millionen Kronen veranschlagt, so daß einschließlichder

Kosten für die Borbereitungarbeiten das hübscheStimmchen von rund einer

Milliarde Kronen ausgegeben werden dürfte. Dem Deutschen liegt der Vergleich
dieses großenwirthschaftlichenProjektes mit der preußischenKanalvorlage natürlich
nahe. Schon eine Parallele zwischender Stimmung der Bevölkerung in,Preußen
und der in Oesterreich ist wegen ihrer Gegensätzlichkeitinteressant. Daß ein Plan
von solchenDimensionen auch in Oesterreich nicht ohne Gegnerschaftbleiben kann,
ist selbstverständlichAuch dort sind, genau wie in Preußen,die erbittertsten Kanal-

seinde im agrarischen Lager zu suchen. Aber so weit man aus Zeitungberichten
überhauptrichtige Schlüsse auf die Stimmung der Völker ziehen kann, scheint
selbst bei den Agrariern in Oesterreich der Widerstand keineswegs ein so ein-

müthiger zu sein wie in Preußen. Recht charakteristischwar in dieser Hinsicht
eine Versammlung, die am zehnten Mai von der österreichischen,,Centralstelle
but Wahrung der land- und forstwirthschastlichen Interessen beim Abschluß
von Handelsverträgen«abgehalten wurde. Der Referent erklärte sich nicht gegen

die Kanalvorlage, sondern forderte eine ganze Reihe von Ergänzungmaßregeln,
unter denen die Forderung, den Getreideterminhandel zu verbieten, um so den

überfluthendenJmport einzudämmen,besonders bemerkenswerth war. Eine diesem

WunschentsprechendeResolution fand Annahme. Zu einer politischenKardinalfrage
wie in Preußen scheintalso die österreichischeAgrarpartei den Kampf um den Kanal

nicht machen zu wollen« Dieser Unterschied erklärt sichwohl hauptsächlichdaraus,
daßeine traditionelle, festgeschlossene Junkerparteiwiein Preußenauf österreichischem
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Boden schon deshalb nicht gedeihen kann, weil ein großer Theil des Hochadels
stark industriell interessirt ist. Dazu kommt dann noch, daß die österreichischen
Agrarier es nicht nöthig haben, sich selbst besonders herauszustellen, weil sie
natürlicheBundesgenossen in den Ungarn besitzen. Sie können den Kanal ruhig
bauen lassen, weil sie der ungarischenUnterstützungin Bezug auf den Getreide-

zoll beim Abschlußder Handelsverträgesichersind. Außer den Agrarieru scheint,so
weit es sich nicht etwa um politische Gegnerschaft gegen das Kabinet Körber

handelt, der Kanalplan in Oesterreich nur Freunde zu haben. Jn der liberalen

Presse schwelgtman geradezu vor Entzückenund man weiß namentlich in den

Handelstheilen aller österreichischenBlätter die Segnungen des Kanals nicht laut

genug zu preisen. Ueberall sprichtman von einer neuen Aera der österreichischenWirth-
schaft. Diesen überschwänglichklingendenJubel kann nur verstehen,wer sich er-

innert, daß Oesterreich ein Land ist, in dem politischeZerklüftung seit Jahren
Handel und Wandel völlig gelähmt hat. Da richten sichnun all die zurück-
gedämmtenHoffnungen um so kräftigerwieder auf und ranken sich an den ins

Ungeheure lockenden Summen empor, die für den Kanalbau ausgegeben werden

sollen. Man hofft, daß die heimischeIndustrie dadurch wirksam gefördertwird.

Und gewiß steckt hinter dem Jubel ein berechtigter Kern. Sicherlich kann eine

Milliarde Kronen nicht ausgegeben werden, ohne daß in der Kasse der Industriellen
ein sichtbarerBodensatz davon zurückbleibt.Natürlichkann man einen solchenBer-

kehrsweg nicht projektiren, ohne daß gleichzeitig dort, wo die zukünftigenUfer
des Kanals zu denken sind, die Bodenspekulation übermüthigihr Haupt regt.
Und diesespekulativen Regungen, so wenig wünschenswerthsie auch in ihren Kon-

sequenzen sind, haben doch das eine Gute, daß — um es populär auszudrücken
— durchsie etwas Leben in die Bude kommt.

Nur sollte die schwarzgelbeBegeisterung sich nicht allzu kritiklos über die

in OesterreichbestehendenZuständehinwegsetzen Jch will nicht bestreiten, daß die

künftigen Kanalhäfen neue Eentren reger Betriebsamkeit werden. Aber man

sollte den Begeisterten immer und immer wieder die Geschichtevon dem Bäuerlein

erzählen,das sich eine Brille kaufte und nun höchstverwundert war, da es trotz
der Brille die Buchstaben nicht deuten konnte. Der Kanal ist, wie die Brille, nur

ein Hilfsmittel, das die Ausnutzung einer schonbestehendenGrundlage erleichtern,
aber niemals eine Grundlage selbst schaffenkann. Wenn in OesterreichSchaffens-
kraft wäre,so hättesie fich,angesichtsdes weitverzweigten Eisenbahnnetzesund der

verfügbarenKapitalien, auch ohne den Kanal entwickeln können. Der Grund für
die Lähmungdes wirthschaftlichenOrganismus in Oesterreich liegt im Konflikt der

Nationalitäten,liegt in der Berdummung der Volksmassen durch die Geistlichen,
liegt in ihrer Ausraubung durch den Adel; das wirthschaftlicheVertrauen ist
durch die politischen Wirrnisse aus ein Minimum herabgedrücktworden. Ein

Land, dessenParlament seine Sitzuugtage mit Kindereien ausfällt, taugt nicht zu

ernster wirthschaftlicherArbeit. Das kann besser werden, wenn die Bevölkerung
sich aufrafft und zur Einsicht kommt. Das wird aber niemals besser durch den

Kaval. Und wenn das Netz von Kanälen OesterreichsAuen zu einer Zeit durch-
schneidensollte, wo die innerpolitischenZustände nicht von Grund aus andere ge-
worden sind, so wird auchder Kanal nichts nützen,wird das Geld verthan sein. Das

scheint mir das Hauptbedenken gegen den österreichischenKanaL Denn wirklich
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allgemein wirthfchaftliche Bedenken giebt es jedenfalls sehr wenige; auch darin

unterscheidetsichdas österreichischeKanalprojekt ganz wesentlichvom preußischen.In
Deutschlandsind zwar die politisch sortschrittlichgesinnten Leute fast durchwegkeine

Kanalseinde, aber ein großer und gerade der aufgeklärtesteTheil von ihnen sträubt
sichmit Recht, in den unbedingten allgemeinenKanaljubel einzustimmen. Denn unter

den agrarischen Bedenken ist zum Mindesten eins von so hoher Wichtigkeit,daß
es von Keinem verkannt werden kann· Die Propaganda für den Kanal wird bei uns

in viel zu apodiktischerWeise betrieben. Man kann nach reiflicher Erwägung
den Kanalbau fürwirthschaftlichnothwendighalten, darf aber trotzdemnichtverkennen,
daß besonders die sinanzielleSeite des Planes nicht so glatt ist, wie den Volks-

mafsen im Allgemeinen vorgeschwatztwird. Es ist dochgar nicht ausgeschlossen,
daß die Eifenbahneinnahmen, wenigstens in der ersten Zeit, unter der Konkur-

renz des Kanals leiden und währendder ersten Jahre diese Fehlbeträge auf dem

einen oder dem anderen Wege durchSteuern aufzubringen seinwerden. Diese Bedenken

fallen aber für Oesterreich vollkommen weg, weil dort die meisten Eisenbahnen noch
im Privatbesitz find. Dieses Land erleidet also durchden Kanalbau keinen wesent-

lichenAusfall an Staatseinnahmen, sondern ihm winkt sogar noch, wie es auch der

frühereFinanzminister Kaizl andeutet, der Vortheil, die Einnahmen seiner Privat-
bahnenzu vermindern und dadurchden späterenVerstaatlichungpreis zu drücken. Wenn

das österreichischeMinisterium weiß, was es will, so läßt es bis zum Bau des

Kanals die Hand von allen Verftaatlichungplänen,um späteren Generationen

durch die jetzige Passivität aktiv vorzuarbeitenj Eine nicht unwichtigeSeite der

Frage ist ferner die der Geldbeschaffung.Oefterreichmuß bis zum Jahr 1920 etwa

eine Milliarde Kronen in vierprozentigen Anleihen begeben. Der Anfang soll schon
in den nächstenTagen mit etwa 200 Millionen Kronen gemacht werden. Eine

Milliarde, auf zwanzig Jahre vertheilt, ist nichtviel, wenigstens für jeden anderen

Staat. Man hört jetzt vielfachdie Frage aufwerfen: Hat Oesterreichüberhauptnoch
den Kredit, den es braucht-? Die Frage so zu stellen, wäre unsinnig; denn schließ-

lich findet ein Staat wie Oesterreich immer noch Leute, die borgen. Selbstver-

ständlichaber betrifft die Frage das ,,Wie«. Zweifellos wird die Rothschild-
gruppe mindestens die erste Rate der Anleihe willig übernehmen. Sie wird-

wahrscheinlichauch den Rest, unter der Bedingung, daß die Rente nicht unter ein

gewisses Niveau sinkt, in Option nehmen. Aber für die Zukunft dieser Anleihe ist

natürlichdie Frage sehr wichtig,wie es der Rothschildgruppemit der ersten Anleihe
ergehenwird. KönntefieohneWeiteresdaran rechnen, die ganze Summe oder einen

beträchtlichenTheil davon in Oesterreich selbstunterzubringen, sowäredas Geschäft
rechtungefährlich.AberDas kann sienicht. Die österreichischePresse giebtfichdarüber

sehr bedauerlichenTäuschungenhin. Sie erklärt: ein-Land, das jetzt vier Jahre schon
fv gut wie ohne Parlament regirt wird und das währenddieser ganzen Zeit keine

Anleihenaufgenommenhat, habe eine so außerordentlicheKraft in sichaufgefpeichert,
daßdurchdie Ueberschüfseder jährlichenSparkrast die Anleihen aufgenommen werden

können. Das magvielleichtrichtigsein,wennmandieaugenblicklichnochimmerverhälts
UißmäßiggünstigeKonjunktur als dauernd betrachtet. Aber die Konjunktur besindet

sichinDeutschlandaufftark abschüssigerBahn; unddavon kann Oesterreichnicht unbe-

rührtbleiben.Jn Oefterreichwerden sichdie schlechtenJahre nochviel empfindlicher
bemerkbar machen, weil ihnen nicht die fetten, die wir in Deutschland gehabt
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haben, vorangegangen ist. Ferner ist in Betracht zu ziehen, daß allerdings der

österreichischeStaat Kapitalisten mit Anleihen verschont, daß aber Ungarn nicht
in der selben Weise hausgehalten hat; daß ferner einzelne österreichischeStädte,
vor Allem die wiener und die pester Kommune, gerade jetzt den Wunsch haben,
größereAnleihen abzuschließen.Ob unter solchen Umständen von einer Auf-
speicherungder Sparkraft in Oesterreichselbst die Rede sein kann, ist dochfraglich-
Auchmüßte nachgewiesenwerden, daß die Stagnation in der Schuldenaufnahme
für die Staaten ein Glück ist. Ein Staat mit reger wirthschaftlicherThätigkeitkommt

über die Schuldenwirthschaftnur bei einem vorzüglichenSteuersystem hinweg.
Da ein solches Steuersystem in Oesterreich nicht besteht, so ist die Schulden-
freiheit der letzten Jahre mehr als- ein Hinweis auf das völligeDarniederliegen
von Handel und Wandel. Schon deshalb hat Oesterreichauch nicht die Kapital-
bildungen aufzuweisen, die nothwendigwären,um großeAnleihen aufzusaugen. Und

selbst wenn das Kapital in Oesterreich vorhanden wäre, so dürfteman sehr daran

zweifeln, ob gerade der solide österreichischeKapitalist sein Geld in der Rente seines
Vaterlandes anlegen wird: ihm fehlt das Vertrauen dazu. Oesterreichwird des-

halb nach menschlicherVoraussicht darauf angewiesen sein, den größtenTheil seiner
Rente im Ausland abzusetzen. Aber auchhier fehlt dasVertrauen zum Habsburger-
reich. Dieses Vertrauen ist weniger durchdie politischenWirrniss e als namentlich durch
die früherenCouponprozesseund die verschiedenenSüdbahnaffairenaußerordentlich
erschüttertwerden. Und was den deutschen Markt betrifft, auf den Oesterreich
naturgemäß angewiesen ist, so sprechen hier Umstände mit, die in der Natur

dieser Märkte selbst liegen. Wir gehen einer schlechtenKonjunktur entgegen·
Unsere Kommunen, ja, selbst unsere staatlichenZwangsgemeinschaften stellen an

unsere Kapitalkraft großeAnsprüche.Dazu kommt, daß in Deutschland gerade jetzt
Millionen durch verfehlte Spekulationen und den Zusammenbruch der Pfand-
briefbanken verloren worden sind. Während in den Jahren der Hochkonjunktur
auf den verhältnißmäßigwinzigen Theil des Kapitalvermögens, der in Aktien

angelegt ist, recht stattliche Summen verdient wurden, sind gerade die Mil-

liarden der deutschenAnlagekapitalien von herben Verlusten betroffen worden.

So haben allein die Besitzer von dreiprozentigen preußischenKonsols innerhalb
weniger Jahre 16 Prozent eingebüßt. Dadurch ist natürlichan sichschondie Lust,
nun gar nochausländischeStaatspapiere zu erwerben, vermindert worden. Diese
seßhaftenKapitalsbesitzer kommen daher für österreichischeWerthe fast gar nicht in

Betracht; sie können nicht daran denken, jetzt mit Verlust zu verkaufen, sondern
müssen, in der ganz richtigen Erkenntniß,daß schließlichdie naturgemäßeVer-

billigung des Zinsfußes die Anleihen wieder in die Höhe treiben wird, bis zu

besseren Kursen warten. Das Alles wird Oesterreich, das ohnehin schon etwa

9 Millionen Kronen Staatsschulden gehäufthat, bei der Finanzirung seines neuen

großen Projektes zu berücksichtigenhaben. Jm Uebrigen wird dessen Schicksal
eben von den Erfahrungen abhängen,die die Rothschildgruppemit der Uebernahme
der ersten Anleiherate machen wird. Es ist nicht ausgeschlossen,daß diese Er-

fahrungen sie in Zukunft zu bedeutend billigeren Uebernahmegebotenzwingen.

Plutus.

Z
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·IastwehmüthigeSchauer der Wollust beschlichenmich, als ich jüngst,nach

k« Jahren dankbarster Erinnerung, die große Sängerin wiederhörte. Ein

Lebensalter singender und sagender Kunst lag dazwischen; eine Entwickelung, die

den Genuß der Haut, der Falte, der Oberfläche,des schönenScheines fast zum

Verbrechen stempelte. Unerhörtes war inzwischen gesagt und gethan worden;

auch auf der Bühne. Da thürmten sichErschütterungenbis zu Himmelshöhe
über einander und die Seele ward mit allen Ausdrucksmitteln in Wort und

Klang, die gewaltthätigeGenies ersinnen konnten, zerrissen und zerrieben. Die

Kunst, die im Gegensatz zum Leben sonst heiter gepriesen wurde, war gräßlich

ernst geworden; Illusion und Wirklichkeit hatten sichvermengt und überall hin-
bis in die Stunden der Andacht und Erhebung, verfolgten Einen die bleichen

Schatten der Lebensräthsel.
Das Alles mußte natürlich so kommen, wie wir nach geschehenerEnt-

wickelung zu verkünden pflegen. Aber zu Zeiten beschleichtEinen doch das

Gefühl, mit jedem Schritt vorwärts einen unwiderbringlichen Verlust erlitten

zu haben. Von der Epoche der klassischenitalienischen und der GroßenOper,
von der Herrschaft Rossinis und Meyerbeers, des Ziergesanges und der großen
Arie trennt uns ein Name: Richard Wagner. Abgründe liegen dazwischen.
Aber schon beginnen kritischeRegungen die Freude an der Hinterlassenschast des

großen bahreuther Meisters zu trüben. Die ideale Ferne seiner Stoffe und

Gestalten verbürgte fast allein schon die poetischeIllusion. Aber durch die er-

schöpfendeWahrheit seiner Charakteristik, durch seinWühlen im Tiefsten,Untersten,
Verstecktesten der Seele, durch die Permanenz seines Pathos zerrüttet er auf
die Dauer mehr, als daß er befreit. Aus der Partitur auf die Bühne gehoben
und von singendenKomoediantenversinnlicht,wirkt er darum nichtselten peinigend;
denn die Sänger, statt durch den Zauber des Stimmklanges und rein musika-

lische Phrasirung zu mäßigen, die schrofsstenAccente zu mildern und jede Er-

innerung an die gemeine Wirklichkeitdurch Idealisirung möglichstzu verscheuchen,
überschreitendurch ihren keuchenden,schwitzenden,schreiendenRealismus und ihr
beständiges ,,Außersichsein«in Geberde und Geste die Grenze zur Karikatur.

Und dabei war Wagner Gipfel und Ende einer Entwickelung. Seitdem deutsche
Decadence und italienischer Verismo. Daher die unstillbare Sehnsucht nach
schönerForm und schönemSchein; nach dem Süden der Kunst, nach neuen

Wärmequellenfür vereifte Sinne.

Man sollte meinen, daß eine Sängerin, die diesen Süden in der Kehle
trägt, die mit den Schmeichelklängenihrer so unsagbar süßenund reinen Stimme

erwärmt, ohne zu versengen, erheitert und erhöht,ohne zu verdüstern,die mit dem

Geschmeide ihrer Koloratur entzückt,statt, wie ihre zwei bis drei Kolleginnen, zu

blenden und zu verblüfer, und durch das Gleichmaßeiner rein musikalischgestimm-
ten Natur davor behütetwird, die Gesetze des guten Geschmackeszu verletzen, ohne
dochwieder zu kalt, seelen- oder bedeutunglos zu werden: daß einem solchenGlücks-

sall unter den heutigen Sängerinnen von den bevorzugten Berlinern Kränze ge-

wunden und Altäre gebaut werden. Diese Erwartung hat leider, gegen alle Vor-

aussicht,getäuscht.Die Guten, die die Sembrich herablassendihren Liebling nennen
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und ihr in Schaaren zujubeln, wenn sie gastirend einem deutschenEnsemble sichein--

fügt, schrecktoffenbar die Stil- und Spracheinheit, die die große Künstlerin als-

Rahmen für ihre Leistungen für nöthig erachtet hat. Zwar steigt die Betheili-
gung merklich von Ausführungzu Ausführung. Man spricht von der Sembrich-
truppe und weiß zu rühmen, daß sie schätzbareKräfte auch neben der Diva
in sich schließt—- Künstler wie Tavecchio, Arimondi, Bensande —, konstatirt
auch mit Befriedigung, daß der Gefeierten auf ihren vielen Kunst- und Welt-

sahrten die Grazien treu geblieben sind; aber ihr Unternehmen zu stützen,das

von einem edlen, geschäftswidrigenPrinzip getragen wird: dazu fühlen sichnur-

Wenige ausgelegt. Möglich,daß die gar hohen Eintrittspreise abschrecken;mög-
lich auch, daß der Ueberfülleanderer künstlerischerLockmittel die Elite der Ber-

liner-und welcherBerliner gehörtenicht dazu?—erliegt: der ,,GroßenBerliner«,
dem Ueberbrettl, der Frühjahrsparade,den Galavorstellungen . ..

Solche Erfahrungen pflegen vor Allem große und bescheideneKünstler zu

verstimmen. Denn, wahrlich, groß und bescheidendarf man sie nennen, der Alles-

abgeht, was den Begriff der Koloratursängerin peinlich macht. Die so wunder-

voll ausgefeilte und mit wahrer Jnstinktsicherheit beherrschte Technik gilt ihr
nichts; sie ist zwar nicht Nebensache,aber schließlichdoch nur Sache: stets dient

sie der musikalischenIdee. Die musikalischeIntelligenz der Sembrich wäre an

sich schonungewöhnlich:unter Sängerinnen ist sie ein Phänomen. Sie phrasirt
so persönlich,so frei und doch so eng dem vorgeschriebenen Rhythmus sich an-

schmiegend,daß man sich an die reizvollsten Jnstrumentalkünstlererinnert fühlt,.
— denen freilich das Instrument dieser begnadeten Frau nicht zur Verfügung
steht. Ob sie in die Regionen der dreigestrichenenOktave emporsteigt oder im

Taumel der großen Arie Läufe und Staccati ausschüttet:stets drängt ein leise
vibrirender Seelenton an das horchendeOhr des entzücktenHörers. Es ist be-

greiflich, daß eine solcheKünstlerin, nachdem sie Weltruf erlangt hat, sich ganz
als Priesterin ihrer Kunst fühlt und die Schwierigkeiten nicht verstehen wird, die-

ihrem so verdienstvollen Wollen sichbeim ersten Versuch entgegenstellen. Jch
hoffe aber, daß die Frische der Sembrich, deren Kunst und Stimme in wahrer-
Maienblütheprangt, sie überwinden wird, ich erwarte aber auch, daß die bes-

rufene Fachkritik die Hoftheaterintendanzen auf die Pflicht verweisen wird, sie,.
ehe es zu spät ist, der deutschen Oper dauernd zu gewinnen. Frau Sembrich
beherrscht — sie hat es in Oratorien und Konzerten oft bewiesen — das Deutsche
vollkommen, daher liegt kein Gedankenähey als sie zur Mozartpflege dauernd

an eine große Bühne zu fesseln. Ob solchen Zwecken gegenübernicht große
Geldopfer gering wären? Unsere Sänger und Sängerinnen verstehen Mozart-
nicht mehr; sie fassen ihn zu plump, zu derb an und können das Melodische-
nicht charakteristischfärben, ohne es zu zerstören. So geht Mozart einem lang-
samen, aber sicheren Tode entgegen. Aber auch die Perlen der komischenOper«
Italiens, der Barbier, Don Pasquale, der Liebestrank, die Tochter des Regiments
— sie wären der Erhaltung wohl werth, wenn Diejenigen da wären, die sie-
durch ihre Kunst zu erhalten vermöchten.Wem aber wäre diese Gabe in stärkeremx
Maße verliehen als Praxede Marcelline Sembrich-Kochanska? S.
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